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für Halle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delitzſch Bikkerfeld,
Wikkenberg Schweiniß, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Mansfelder Kreiſe.

Expedition Barz 42/43. Geöffnek werktags von 7 Uhr früh bis 7 Uhr nachm. n Redakkivn: Barz 42/43. Sprechſtunde werkkags 212/21 Uhr mikkags.

Strafprozeßreform.
Das Ergebnis der erſten Leſung der Strafprozeßordnung in

der Juſtizkommiſſion.
Die Juſtizkommiſſion des Reichstags hat die am 3. März

d. J. begonnene erſte Leſung des fünfhundert Paragraphen
umfaſſenden Entwurfs einer Strafprozeßord-
nung beendet. Sechzig Sitzungen von meiſtens fünf-
ſtündiger Dauer hat dieſes Stück Teilarbeit erfordert. An
gründlichem Austauſch der größtenteils ſehr weit und ſcharf
auseinandergehenden Meinungen hat es nicht gefehlt. Dafür
ſorgten von vornherein vor allem die Vertreter der äußerſten
Linken, geleitet von dem Beſtreben, den großen, tiefgehenden
und umfaſſenden JuſtizreformJdeen, zu denen die Sozialdemo
kratie in vielen Punkten übereinſtimmend mit antireaktionären
bürgerlichen Elementen ſich bekennt, auch im Rahmen der Neu
geſtaltung des Strafprozeſſes ſo weit wie möglich Geltung zu
verſchaffen. Sie haben der Pflicht genügt, dieſe Jdeen vorzu
tragen und energiſch zu verfechten, unbekümmert darum, daß
ſie ſich nicht mit Hoffnung tragen konnten, in den entſcheiden-
den prinzipiellen und organiſatoriſchen Fragen den Widerſtand
der Vertreter der verbündeten Regierungen und der aus regktio-
nären Elementen beſtehenden ſtarken Mehrheit der Kommiſſion
zu überwinden.

Es iſt gekommen, wie wir erwartet haben: das quali-
tat ive Ergebnis der Kommiſſionsarbeit iſt ſehr unbe-
friedigend für uns und alle diejenigen, die unter Juſtiz-
reform etwas anderes und beſſeres verſtehen, als die Vertreter
des reaktionären Geiſtes und Syſtems.

Eine neue Strafprozeßordnung ſoll an die Stelle der be
ſtehenden treten, von der die Begründung des vorliegenden Ent
wurfs ſelbſt zugeben muß, daß unter den ReichsJuſtizgeſ tzen
des Jahres 1877 gerade ſie von Anfang an am wenigſt.n
befriedigt hat. Jn den dreiunddreißig Jahren, die ſeit ihrem
Erlaß verfloſſen ſind, haben die Rechtsanſchauungen und das
Rechtsempfinden weiteſter Volkskreiſe eine ſtarke Klärung und
Entwicklung im Geiſte der Humanität und des Fortſchritts er
fahren. Daß der vorliegende „Reform“ Entwurf dieſer Tat
ſache nicht gebührend Rechnung trägt, ja, in einigen Punkten
ſogar Verſchlechterungen gegenüber dem geltenden Recht
bringt, haben wir im Verlauf der letzten ſieben Monate unſern
Leſern in einer Reihe von Artikeln näher dargelegt. Die Be-
ſchlüſſe der Kommiſſion, über die wir auch regelmäßig berichtet
haben, ändern daran nicht viel; der Entwurf hat den Charakter
erheblicher Rückſtändigkeit behalten. Vielleicht wird es mög
lich ſein, in der zweiten Leſung noch einige Verbeſſerungen
durchzuſetzen.

An den grundlegenden, im weſentlichen dem geltenden Recht
entnommenen Beſtimmungen des Entwurfs über die Straf-
vollſtreckung ändern die Kommiſſionsbeſchlüſſe nichts Der
Kreis, der auf dieſem Gebiete zu regelnden Fragen, wird ebenſo
begrenzt, wie im geltenden Geſetz, und zwar entſprechend dem
ganzen Aufbau des Strafſyſtems, an deſſen Spitze die
Todesſtrafe ſteht, deren Beſeitigung die Sozialdemo-
kratie fordert. Unſere Vertreter in der Kommiſſion fonnten
im Rahmen der Strafprozeßord nung dieſe Forderung,
die auf dem Gebiete des Strafprozeſſes liegt, nicht er
heben. Sie mußten ſich ſachlich darauf beſchränken, zu bean-
tragen, daß die Todesſtrafe nicht vollſtreckt werden
dar f. Man ſollte ſich hüten, dagegen einzuwenden, wie es in
der Kommiſſion geſchehen iſt, daß dieſer Antrag „inkonſequent“
und deshalb „undiskutabel“ ſei weil ja die Todesſteafe „zu
Recht beſtehe“ und ihre Vollſtreckung deshalb durch ein anderes
Geſetz nicht verboten werden könne. Die Annahme des
Antrages würde zum Erlaß eines Notgeſetzes geführt
haben, in welchem die Aufhebung der Todesſtrafe
ausgeſprochen werden müßte mit der Maßgabe, daß dieſe Be-
ſtimmung in das neu zu ſchaffende Strafgeſepbuch
einzubeziehen iſt. Der Antrag war alſo geſetzgeberiſch durchaus
korrekt. An Beiſpielen, daß durch ein Notgeſetz der ordentlichen
geſetzlichen Regelung einer Frage vorgegriffen worden iſt, fehlt
es nicht. Natürlich läßt ſich von Regierungen und reaktionären
Parteien, die in dem ſchlimmen Wahn befangen ſind, die Todes-
ſtrafe ſei „unentbehrlich“ und ihre Vollſtreckung dürfe nur im
Ausnahmefalle durch Begnadigung verhindert werden, nicht er-
warten, daß ſie für ein geſetzliches Verbot der Vollſteeckung zu
haben ſind, denn gerade in dem ſchauderhaften Akte des Köpfens
ſehen ſie ja den „ſittlichen Wert“ dieſer Strafe. Die Hinrich-
tung eines Menſchen im Namen des Geſetzes iſt eine furchtbar
einfache Sache. Der Henker läßt das Beil herniederſauſen
und „der Gerechtigkeit iſt genug getan“. Das grau'ig blutige
Werk eines Augenblicks! Nicht ſo einfach, viel komplizierter iſt
die Frage des Vollzugs der verſchiedenartigen Freiheits-
ſtrafen (Zuchthaus, Gefängnis, Haft). Für die Strafrechts-
ſyſtematik kommt es darauf an, dieſe Strafarten in ihren ver
ſchiedenen Formen voneinander zu ſondern und das Weſen
des in ihnen dem Verurteilten aufzuerlegenden Strafübels,
alſo die Strafvollſtreckung zu umgrenzen.

Wie das geltende Strafrecht, ſo genügt auch der Entwurf in
ſeinem fünften Buch, auch mit den von der Kommiſſion be
ſchloſſenen Aenderungen, dem Zweck nur ſehr unvollkommen.
Die Beſtimmungen beſchränken ſich in zweiundzwangsig Para
graphen im allgemeinen auf die Art und Weiſe, wie die Voll-
ſtreckung an geordnet wird, auf die Be rechnung der
Strafzeit, die Ausſetzung der Vollſtreckung, die Un
rechnung der Unterſuchungshaft uſw. Punkte,

bei denen die Tätigkeit der Verwaltungsbehörden und der Voll
ſtreckungsgerichte in Frage kommt. Die Regelung des eigent
lichen Strafvollzugs, die Feſtſtellung eines einheit
lichen Syſtems der Behandlung der Gefangenen, die genauere
Deklarierung ihrer Pflichten und ihrer Rechte, die definitive
geſetzliche Bindung der ſtrafvollziehenden Zwangsgewalt, iſt
bekanntlich einem beſonderen Geſetze vorbehalten, das
zugleich die Aenderungen berückſichtigen ſoll, die bei der dem
nächſt in Angriff zu nehmenden „Reform des materiel-
len Strafrechts“, d. h. des Strafgeſetzbuchs, zu
verwerten ſind.

Unbeſchadet dieſer Zukunftsaufgaben hätte der Entvurf und
auch die Juſtizkommiſſion mit ihren Beſchlüſſen erheblich weiter
gehen können und müſſen, als es der Fall iſt. Schon jetzt
hätte man der Staatsanwaltſchaft die Aufgabe, die
Vollſtreckung herbeizuführen und zu überwachen, nehmen iollen,
ſtatt ſie ihr zu laſſen. Schon jetzt wäre es zwecks Anbahnung
eines humaneren und gerechteren Strafvollzugs durchaus an
gezeigt geweſen, eine beſondere, von der Staats-
anwaltſchaft ganz unabhängige Vollſtreckun gs-
behörde unter Zuziehung tüchtiger Laien-
elemente zu errichten. Das iſt leider nicht geſchehen. Solch
eine Behörde müßte natürlich auch konſequent ſein für die Ent-
ſcheidung über Aufſchiebung und Unterbrechung des Strafvoll
zugs, entſprechend den möglichſt alle Umſtände, die dabei in Be
tracht kommen können, berückſichtigenden geſetzlichen Vorſchrif
ten, die dem willkürlichen Ermeſſen möglichſt wenig Spielcaum
laſſen müſſen.

Eingehend hat die Kommiſſion ſich mit der prinzipiell d
materiell ſehr wichtigen Frage der Anrechnung der
Unterſuchungshaft auf die Freiheitsſtrafe be
ſchäftigt. Der Entwurf will die unverkürzte Anrechnung
nur zulaſſen für den Fall, daß der Verurteilte das Urteil
nicht angefochten oder ein Rechtsmittel zwar
eingelegt, aberinnerhalbder Ginlegungsfriſt
wieder zurückgenommen hat. Dieſe dem F 482 der
geltenden Strafprozeßordnung entſprechende Beſtimmung fand
leider die Zuſtimmung der Kommiſſionsmehrheit, obwohl
es doch ganz offenbar iſt, daß ſie eine große Ungerech-
tigkeit in ſich ſchließt. Die Sozialdemokraten bemühten ſich,
leider vergeblich, die unbedingte unverkürzte An-
rechnung zu erreichen. Es muß korrumpierend auf

die Rechtspfege wirken, wenn das Gericht befugt iſt, in dem
einen Falle die Unterſuchungshaft anzurechnen, im anderen
Falle die Anrechnung zu verweigern, weil der Verurteilte Ge
brauch gemacht hat von ſeinem guten Recht, die ihm geſetz
lich zuſtehenden Rechtsmittel gegen das von ihm als un
gerecht empfundene Urteil einzulegen. Jn der Jnausſicht
ſtellung des Nachteils der Nichtanrechnung der Unterſuchungs-
haft liegt ein rechtswidriger Verſuch einer Einſchüchte-
rung des Verurteilten, ſich mit dem Urteil zufrieden
zu geben, ja, geradezu eine Vergewaltigung des
Rechts aus der notwendig berechtigte Erbitterung
gegen die Juſtiz erwachſen muß. Jährlich erreichen, wie die
Kriminalſtitiſtik zeigt, viele Zehntauſende Verurteilter durch
Einlegung des Rechtsmittels ihre Freiſprechung. Ginge
es nach der Tendenz des S 469 des Entwurfs, ſo würde in
Rückſicht auf die Anrechnung der Unterſuchungshaft, die be-
kanntlich oft über lange Zeit ſich erſtreckt, es kaum noch jemand
wagen, Berufung oder Reviſion einzulegen. Und es würden
Zehntauſende Freiſprechungen nicht erfolgen und in den Ge-
fängniſſen und in der Kriminalſtatiſtik zehntauſender „Schul-
diger“ mehr ſein. Hoffentlich gelingt es in der zweiten Leſung
des Entwurfs und im Plenum doch noch, eine Beſtimmung zu
beſeitigen, die den Verurteilten ohne Rückſicht darauf, ob er
ſchuldig oder nichtſchuldig, vor die Entſcheidung ſtellt, ob er
lieber lange mit folgendem Freiſpruch oder kür-
zere Zeit mit dem Flecken der Verurteilung
ſitzen ſoll.

Auch die Vorgausſetzungen, unter denen die Aufſchiebung und
die Unterbrechung des Strafvollzuges zu erfolgen hat, haben
ihre ausreichende Feſtſtellung und Regelung nicht gefunden;
es ſoll bei der alten bedenklichen Praxis bleiben, daß nach un-
zulänglichen Normen die Verwaltungsbehörde über Anträge
auf Ausſetzung oder Unterbrechung entſcheidet.

Mit geringer Majorität hat die Kommiſſion nach lebhafter
Debatte beſchloſſen, einer Forderung Rechnung zu tragen,
die bereits im Jahre 1878 im Reichstage ſowohl von ſeiten der
Sozialdemokraten, als auch der Freiſinnigen und der Führer
des Zentrums (Windthorſt, Reichensperger uſw.) energiſch er-
hoben worden iſt: Sicher ung eines wichtigen Privi-
legiums der Parlamente. Es wurde folgender
8 471a neu aufgenommen:

„Gegen Mitglieder geſetzgebender Verſammlungen des
Deutſchen Reiches oder eines Bundesſtaates darf während der
Sitzungsperiode der Verſammlung nur mit deren vorheriger
Genehmigung eine Freiheitsſtrafe in Vollzug geſetzt werden.

Jede gegen ein Mitglied ſolcher Verſammlungen vor deren
Zuſammentritt begonnene Vollſtreckung einer Freiheitsſtrafe
wird auf Verlangen der Verſammlung für die Dauer der
Sitzungsperiode ausgeſetzt.“

Dieſer Beſchluß erſolgte, trotzdem die Regierungsvertreter
erklärt hatten, die neue Beſtimmung ſei ſur die verbündeten
Regierungen „unannehmbar'“, eventuell könne daran die
ganze Vorlage ſcheitern. Darüber iſt aber ganz gewiß das letzte
Wort noch nicht geſprochen. Allerdings iſt die Frage nicht
eine rein ſtrafrechtliche, ſondern auch eine Verfaſſungs-

frage. Es handelt ſich aber nicht um eine Verfaſſungs
änderung, ſondern lediglich darum, dem Artikel 81 der
Reichsverfaſſung die richtige geſetzliche Deklaration
zu geben. Und das kann nur bei der Strafprozeßreform
geſchehen.

Schließlich iſt noch zu erwähnen, daß auch die Regelung der
Koſtenfrage faſt durchweg eine unbefriedigende iſt. Jns-
beſondere enthalten, wie unſere Leſer aus unſerem Bericht er
ſehen haben werden, die Beſtimmungen über Tragung der Pro
zeßkoſten durch die Staatskaſſe im Falle der Angeſchuldigte
frei geſprochen oder außer Verfolgung geſetzt wird, trotz
einiger von der Kommiſſion beſchloſſenen Verbeſſerungen
immer noch erhebliche Ungerechtigkeiten. Nach dem abgelehnten
ſozialdemokratiſchen Vorſchlage ſollten der Staatskaſſe die
Koſten, auch die notwendigen Auslagen des Angeklagten, im
vollen Umfange zur Laſt fallen.

Auch in dieſem Punkte wird ſich vielleicht in der zweiten
Leſung noch einiges verbeſſern laſſen. Jedenfalls muß, wenn
die Berichte über dieſes Stück Arbeit erſchienen ſind, die Kri
tik ſcharf und entſchieden einſetzen, vornehmlich auch
die Kritik von juriſtiſcher Seite. (Hamb. Echo.)

Revolution in Portugal.
Nach einer beim Pariſer Matin von einem in den portu-

gieſiſchen Gewäſſern liegenden franzöſiſchen Schiffe einge
gangenen drahtloſen Depeſche iſt in Portugal die Revo-
lution ausgebrochen. Die Nachricht kommt immer
die Richtigkeit der Meldung vorausgeſetzt durchaus nicht
überraſchend.

Seit Jahren gärt und brodelt es in Portugal und der Aus
bruch einer Revolution war nur mehr eine Frage der Zeit. Am
1. Februar 1908 mußte der damalige König, der dicke Carlos,
und der Kronprinz Ludwig Philipp die auf die Spitze getriebene

Willkürherrſchaft und die grauſame Diktatur des damaligen
brutalen Gewaltmenſchen, Premierminiſters Joago Franco,
und ſeiner Sippe mit dem Leben bezahlen. Unter dem ſeither
„regierenden“ ſchwächlichen Jüngling Manuel hat die republi-
kaniſche Partei des Landes, von der die Revolution ausgeht,
immer mehr an Macht und Bedeutung gewonnen. Und da der
jugendliche König, eine Marionette, mißleitet von ſeinen reak
tionären Ratgebern, unklug genug war, den Republikanern und
den mit ihnen verbündeten Progreſſiſten keine Konzefſſionen zu
machen, ſo wird er jetzt für dieſe Torheit zu büßen haben. Wenn
es, wie gemeldet wird, wahr iſt, daß ihn die Republikaner be
reits gefangen genommen haben, dann iſt er die längſte Zeit
„König“ geweſen, zumal auch ein großer Teil des Heeres und
der Marine auf ſeiten der Revolution ſtehen und aktiven An
teil daran nehmen ſoll.

Wir laſſen nun die bisher vorliegenden telegraphiſchen
Meldungen folgen:

Paris, 5. Oktober. Der Matin erhielt ein drahtloſes Tele-
gramm von einem in den portugieſiſchen Gewäſſern liegenden
Schiffe, das nach Saintes Maries du La Mer im
Departement Vonche du Rhone geſchickt wurde und von da nach
Paris weitergehen wird. Jn dieſem Telegramm heißt es, daß
in Liſſabon die Revolution ausgebrochen ſei. Der Verkehr in
der Stadt iſt gänzlich unterbrochen. Um 2 Uhr mittags hat das
BVBombardement auf den Königspalaſt durch die Kriegs-
ſchiffe begonnen. Der größte Teil der Landarmee und
die geſamte Marine ſind auf ſeiten der Revo-
lutionären. Es iſt unmöglich, nähere Details über die
Lage in Liſſabon zu geben. Ein gleiches Telegramm mit faſt
demſelben Wortlaut iſt dem Echo de Paris zugegangen. Um
1 Uhr heute nacht erklärte das Pariſer Bureau der Daily Mail,
daß es von ſeinem Stammhauſe ein Telegramm erhalten habe,
wonach König Manuel Gefangener der Revolutionären ſei.
Weitere Nachrichten waren bis 4 Uhr heute morgen in Paris
nicht eingetroffen. Die Kabel zwiſchen Portugal und England
funktionieren nicht. Auch die Telegraphenlinie von Portugal
nach Frankreich konnte während des geſtrigen Tages nicht ein
einziges Telegramm befördern. Um 12.50 Uhr morgens erhielt
Matin ein weiteres Telegramm der Times, worin es heißt, man
habe allen Grund zu der Annahme, daß Portugal ſich in einer
ſehr ſchwierigen Lage befindet. Die Telegraphenverbindungen
mit Portugal haben geſtern während des ganzen Tages nicht
funktioniert. Man glaubt jedoch, daß die Meldung von
dem Ausbruch der Revolution immerhin möglich ſei. Die Nach
richt, daß König Manuel Gefangener der Revolutionären ſei,
ſcheine als übertrieben zu gelten. Dennoch dürfe man nicht ver
geſſen, daß die an König Manuel geübte Kritik, die während der
letzten Zeit und namentlich während der Wahlkampagne offen
ausgeſprochen worden iſt, jetzt in einer Revolution ihren Aus
druck gefunden habe. Man dürfe auch nicht vergeſſen, daß die
Progreſſiſten ſich am 23. September mit den Revolutionären,
bei der Eröffnung der Cortes durch den König ferngehalten

haben. er t
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Hamburg, 5. Oktober. Seit geſtern nachmitt ag ſtocktſowohl der Hafen als auch der Eiſenbahnverkehr mit Portugal
vollſtändig. Die Hamburger Firmen haben ſeit geſtern nach-
Poſe r Nachrichten aus Liſſabon erhalten. Wie dieoſtdirektion mitteilt, iſt ſeit geſtern nachmittag der Verk

mit Portugal geſtört. d er
Politiſche Ueberlicht.

Halle a. S., 5. Oktober 1910.

Bürgerliche über Moabit.
Jn Berlin fand am Montag abend eine bürgerlich-

demokratiſche Verſammlung ſtatt, die ſich mit den Vorgängen
von Moabit beſchäftigte und vorwiegend von bü rgerlichem
Publikum aus dem Stadtteil Moabit beſucht war. Jn dieſer
Verſammlung trat eine ſchier endloſe Reihe von Rednern auf,
die unter Angabe ihres Namens und ihre Wohnung, mit der
Verſicherung der Bereitwilligkeit, ihre Ausſagen jederzeit vor
Gericht zu beſchwören, die ſchwerſten Be ſchuldi-
sungen gegendiePoliz ei erhoben.Zunächſt wurde von Augenzeugen feſtgeſtellt, daß alle Berichte
über die furchtbaren Zerſtörungen, die vom Janhagel ange-
richtet worden ſein ſollen, erſtunken und erlogen ſind. Der be
rühmte „Sturm auf die Reformationskirche hat ſich niemals
ereignet, die angeblich erbrochenen Kirchentüren ſind vollſtändig
unverſehrt, nur ein paar kleine Fenſterſcheibchen ſind zer-
trümmert, der dadurch entſtandene Schaden iſt unbedeutend.
Erſtunken und erlogen iſt ferner die Geſchichte vom „Sturm
auf das Warenhaus Preuß“, es iſt bloß eine Spiegelſcheibe zer
brochen, ob durch einen Steinwurf, muß erſt feſtgeſtellt werden.
Ein Redner der Verſammlung behauptete zu wiſſen, daß die
Scheibe unabſichtlich von Menſchenmaſſen eingedrückt worden
ſei, die die Polizei gegen das Warenhausfenſter drängte. Ernſt-
lich mitgenommen iſt nur ein einziges Lokal, wie durch eine
ganze Reihe von Rednern beſtätigt wurde, nämlich eine Schank-
wirtſchaft, in der ſich eine Zahlſtelle des Wahl-
vereins befand!

Eine ſonderbare ſozialdemokratiſche Revolution“, die ſich
darauf beſchränkt, ihre eigene Zahlſtelle kaput zu ſchlagen!

Dagegen wurde aus der Verſammlung alles beſtätigt, was
in ſozialdemokratiſchen und teilweiſe auch in bürgerlichen
Blättern über das brutale Vorgehen der Polizei, das ſinnloſe
Dreinhauen, die Mißhandlung Wehrloſer berichtet worden iſt.
Zum Schluß wurde eine Reſolution einſtimmig angenommen,
in der das Verhalten der Polizei aufs ſchärfſte verurteilt und
der Verſuch, die Moabiter Vorgänge im Jntereſſe der Reaktion
auszubeuten, auf die Angſt der Regierung vor den
kommenden Wahlen zurückgeführt wird.

Damit iſt auch ausgeſprochen, weſſen Geſchäfte jene Provinz-
preſſe beſorgt, die über die Moabiter Vorgänge fortgeſetzt
lügneriſche Berichte verbreitet.

Ueber den Umfang der Strafaktion gegen die Verhafteten
meldet ein bürgerliches Bureau: Wegen der Moabiter Unruhen
ſind bis jetzt 52 Perſonen verhaftet und dem Unterſuchungs-
richter vorgeführt worden. Die meiſten werden des Land-
friedensbruchs beſchuldigt, mehrere der Beamtenbeleidigung
und der Widerſetzlichkeit. Dienstag vormittag ſind in der
Emdener Straße wieder zwei Verhaftungen erfolgt, und weitere
Feſtnahmen ſtehen bevor.

Friedrich Hintze.
Jn der erwähnten Berliner Demokratenverſammlung vom

letzten Montag erzählte ein in Moabit anſäſſiger Kaufmann
namens Stribny eine höchſt merkwürdige Geſchichte. Stribnhy
iſt mit dem Streikbrecheragenten Friedrich Hintze von
alter Zeit her gut bekannt. Hintze hatte ſeinen Laden oft be-
ſucht und dabei in renommierendem Ton erzählt, er werde von
der Polizei geſucht, weil er ſich ſeiner Militärdienſt-
pflicht entzogen habe. Dann verſchwand er aus Herrn
Stribnys Geſichtskreis. Als Hintze nun in Moabit als Arbeits-
willigenvermittler bei Kupfer u. Ko. auftauchte, fühlte ſich Herr
Stribny bemüßigt, zur Polizei zu gehen, wo er als lang an-

ſäſſiger Einwohner wohlbekannt wär, und Anzeige zu erſtätten.
Herr Stribny wurde auch von dem dienſttuenden Wachtmeiſter
gut aufgenommen, und ein längeres Protokoll wurde ange
fertigt. Als jedoch Stribny ſeine Ausſage mit dem Satze ſchloß
„Der Mann iſt jetzt bei Kupfer u. Ko. Arbeitswilligen
vermittler“, nahm der Wachtmeiſter ſo erklärte Herr Stribny

das Papier, auf dem er Stribnys Angaben notiert hatte, riß
es vor ſeinen Augen in Fetzen und verwies ihn aus dem Amts
lokal.

Sollten ſich dieſe ſchier unglaublichen Angaben beſtätigen,
dann müßte man annehmen, daß in den Augen mancher behörd
licher Organe Arbeitswilligendienſt gleichbedeutend mit Militär
dienſt iſt. Wer Stinnes dient, dem eigentlichen Jnhaber von
Kupfer u. Ko., dient damit auch dem Vaterlande. Man begreift

aus ſolchen Umſtänden das Selbſtbewußtſein des Herrn Fried-
rich Hintze, der mit einem Schlage der berühmteſte Mann von
Berlin geworden iſt, ſelbſtverſtändlich neben Herrn v. Jagow,
dem unvergänglichen Polizeipräſidenten. Hintze und Jagow,
Jagow und Hintze die Signatur eines Zeitalters!

Uebrigens iſt der berühmte Mann Friedrich Hintze bereits von
einem bürgerlichen Blatt, der Berliner Morgenpoſt, interviewt
worden. Den ſehr intereſſanten Artikel über den Streikbrecher
agenten werden wir morgen wiedergeben,

Der Militarismus als Streikbrechervermittler.
Jn den Räumen des Bezirkskommandos Eſſen, Elberfeld

uſw. hängen Bekanntmachungen durch die die Eſſner
Klempnerinnung Klempner ſucht.

Da die Cſſner Klempner ſeit Wochen im Streik ſtehen,
wandte ſich die Ortsleitung Eſſen des Metallarbeiterverbandes
unter Darlegung des Sachverhalts an den zuſtändigen General-
major v. Eſch, der auf die Eingabe unterm 29. September
antwortete:

„Auf Jhr Schreiben vom 23. 9. er. erwidere ich Jhnen,
daß der Aushang des Klempners Schnettker im Gebäude
des BVezirkskomandos I mit dem Lohnkampf der Klempner
nichts zu tun hat. Es handelt ſich vielmehr um eine Be
tätigung der Fürſorge durch die Militärbehörde für Reſer-
viſten, welche bei Jhrer Entlaſſung nach beendeter Dienſt-
seit Arbeit ſuchen. Dieſen ſoll der Uebergang nach Möglich-
keit erleichtert werden. Es liegt alſo keine Veranlaſſung
vor, das Bezirkskommando I Eſſen anzuweiſen, den frag-
lichen Anſchlag zu entfernen.

Die Behauptung des Herrn Generalmajors, daß der An
ſchlag nichts mit dem Lohnkampfe zu tun habe, iſt natürlich
abſolut falſch, da Schnettke Führer der Jnnungsmeiſter im
Streik iſt.

Wirkt es nicht geradezu aufreizend für die Arbeiter, wenn
ſie ſehen, daß ihnen der Militarismus zwei Jahre Arbeits
verdienſt raubt und dann die Unaufgeklärten noch verleitet,
a „freien“ kämpfenden Klaſſengenoſſen in den Rücken zu
fallen

Lehrerknechtung in Bayern.
Aus Frankenthal meldet die Frkf. Ztg. folgenden bezeichnen-

den Fall:
Gegen zwei hieſige Lehrer iſt dem Vernehmen nach ein

Diſziplinarverfahren beantragt worden, weil ſie bei
ihrer Anweſenheit in einer auf Freitag, den 16. September, in
Frankenthal ſtattgehabten ſozialdemokratiſchen Volksverſamm-
lung, in welcher Rechtsanwalt Ackermann über das Thema
Perſönliches Regiment oder Volksregierung ſprach und Kritik
an der bekannten Königsberger Kaiſerrede übte, wiederholt
Beifall geäußert und insbeſondere einzelne ſcharfe
Aeußerungen des Redners durch die Worte „Sehr richti gl“
bekräftigt haben ſollen.

Weder in Preußen noch in Bayern iſt den Lehrern irgend-
welche Freiheit ihrer politiſchen Geſinnung erlaubt alſo
hinaus mit ihnen aus Amt und Brotl

Kleines Feuilleton.
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Amerikaniſches Studentinnenleben.
Von der Lebensweiſe der Töchter Amerikas, die ſich dem aka-

demiſchen Studium gewidmet haben, berichtet die Revue Uni-
verſitaire charakteriſtiſche Einzelheiten. Der größte Teil der
Studentinnen wohnt in der Univerſität; neben dem Studium
ſteht, wie auch bei den männlichen Studierenden, der Sport und
die körperliche Ausbildung im Vordergrund. Aber dieſe Eigen-
art des amerikaniſchen Univerſitätslebens bringt bei den jungen
Damen keineswegs ein unweibliches burſchikoſes Weſen hervor,
im Gegenteil, ſelbſt in den Augenblicken der Freiheit und im
ungezwungenen Zuſammenſein bleiben ſie Damen. Jn einigen
großen Univerſitäten führen die Studentinnen ein Leben, um
das manche weisheitsbefliſſene Europäerin die zungen Ameri-
kanerinnen beneiden könnte. Die Univerſitäten beſitzen ge-
wöhnlich große Gärten und Parks; im Grün verſtreut ſind
kleine Häuſer errichtet, und in dieſen reizenden Villen hat jede
Studentin ihr eigenes Zimmer. Die Mahlzeiten werden natür-
lich gemeinſam eingenommen; die Räume und Säle, die den ge-
ſelligen Zuſammentünften, den Mahlzeiten und der abendlichen
Unterhaltung dienen, ſind mit beſonderer Liebe ausgeſtattet und
laſſen an Gemütlichkeit und Wohnlichkeit nichts zu wünſchen
übrig. Faſt allabendlich endet die Unterhaltung mit einem
Tanze. Am Tage aber, wenn das Studienpenſum erledigt iſt,
drängt die amerikaniſche Studentin ins Freie; große Sport-
wettkämpfe oder ländliche Feſte werden veranſtaltet. Dann
ſieht man unter ſchattigen Bäumen, auf grünen Wieſen oder
'an den Ufern maleriſcher Seen Tauſende von jungen Mädchen
vereinigt, um in fröhlicher Feier ihre Jugend zu genießen und
von dem Ernſt der Arbeit auszuruhen. Jede Fakultät wählt
dann eine beſondere Blume, einen beſonderen Wahlſpruch oder
ein beſonderes Lied zur Deviſe und ſo ſpiegelt ſich die Organi-
ſation der Lehrarbeit ſelbſt noch im heiteren Spiel. Jm Rahmen
der Univerſität werden gerne Klubs und Vereine gegründet, die
politiſche, volks wirtſchaftliche oder künſtleriſche Ziele verfolgen.
In allen dieſen Organiſationen überraſcht das Walten eines
praktiſchen Sinnes, der das Angenehme ohne das Nützliche ver-
ſchmäht und beide harmoniſch zu verbinden weiß. Da iſt die
Conſnmers League. die notleidende Arbeiter unterſtützt, da iſt
die Shakeſpeare- Geſellſchaft oder die Agora, die politiſche Ziele
verfolgt. Auch ſprachliche Studien haben zur Bildung von Ver-
einigungen geführt, die meiſten Univerſiäten haben ihre Alliance
frangçaiſe und ihren Deutſchen Verein. Die Studentinnen des
Eollege von Wellesley, das eine halb Stunde von Voſton ent-
fernt iſt, kommen oft in die Stadt, um Einkäufe zu machen oder
in den Muſeen Belehrung und Erbauung zu ſuchen. Jeden
Samstag triftt ein Extrazug ein, der eine Schar von Studen-
tinnen nach Boſton bringt: elegant, außerordentlich elegant ge
kleidete junge Damen. Selbſtändigkeit und Abhängigkeit ſind
ſcharf gegeneinander abgehoben, denn die Studentinnen haben
an den meiſten Univerſitäten eine ſtrenge Organiſation durch

ührt, eine Art Selbſtregierung geſchaffen, das ſogenanntee
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„Läſtige Jnländer.“
Einem Jrrium in der Perſon verfällt die konſervafive

Schleſiſche Zeitung, wenn ſie in einem tollen Scharfmacher-
artikel, der ſich mil dem Magdeburger Parteitag und den Vor
gängen von Moabit beſchäftigt, folgendes ſchreibt:

Wir wollen auch das ſchon erwähnte Wort Liebknechts,
der Schamgefühl darüber empfindet, daß er ein Preuße iſt,
nicht vergeſſen. Auch wir müſſen Scham empfinden, daß er
ein Preuße iſt, daß ein Preuße ſo ſprechen kann. Aber wir
können ihn leider nicht hinaustun. Läſtige Jnländer kann
man nicht wie läſtige Ausländer an die freie Luft jenſeits
der Grenze befördern.

Das konſervative Blatt überſieht, daß der bekannte Aus-
ſpruch „Man muß ſich ſchämen, ein Preuße zu ſein“, nicht von
Liebknecht, ſondern vom Zentrumsab geordneten
Giesberts ſtammt. Die Schleſiſche Zeitung muß daher
ſtatt des Genoſſen Liebknecht ihren eigenen ſchwarzblauen
Blockbruder Giesberts als „läſtigen Jnländer“ betrachten, den
man am beſten an die freie Luft jenſeits der Grenze befördern
würde. Oder wird ſie ſich die Sache nochmals überlegen?
Wenn die Erkenntnis, daß man ſich ſchämen muß ein Preuße
zu ſein, ſogar ſchon bis in die Reihen des ſchwarzblauen Blocks
eingedrungen iſt, muß wohl doch ein ſtarker Wahrheitskern
darin ſtecken.

Dankbar kann man aber der Schleſiſchen Zeitung dafür ſein,
daß ſie bei dieſer Gelegenheit den Begriff des läſtigen
Jnländers geprägt hat. Für das konſervative Blatt be
ſteht die ganze Maſſe des deutſchen Volkes, ſoweit ſie ſich nicht
gehorſam unter die Junkerpeitſche duckt, aus „läſtigen Jn-
ländern“. Leider kann man die nicht „hinaustun“, denn dann
würden die Schlote aufhören zu rauchen. Für die Maſſe des
Volles aber ſind hinwiederum die oſtelbiſchen Junker
ganz außerordentlich läſtige Jnländer aber die könnte man
„hinaustun“, ohne daß deswegen ein Rad ſtillſtehen muß oder-
ein Sack Kartoffeln weniger produziert wird.

Konſervative Vereinigungen.
Die freikonſervative Partei beſitzt zwar im

Reichstage ſowohl als auch im preußiſchen Landtage beſondere
Fraktionen, hatte aber im Lande bisher keinerlei Or-
ganiſationen aufzuweiſen. Das ſoll jetzt anders werden,
denn in der letzten Zeit ſind eine Anzahl Organiſationen ge
gründet worden, die den Namen „Konſervative Vereinigung“
tragen und als Organiſationen der Freikonſervativen zu gelten
haben. Eine ſolche Organiſation iſt nunmehr auch in Stade
gegründet worden. Abgeordneter Dr. Hahn war herbeigeeilt,
um die Taufrede zu halten und ſchließlich ſprach auch noch Abg.
Varenhorſt, der den Anweſenden erzählte, der Hanſabund habe
40 000 Mark auf den Kopf Dr. Hahns und 20 000 Mark auf
ſeinen (Varenhorſt) Kopf geboten für den Fall, daß es gelinge,
den Konſervativen beide Wahlkreiſe zu entreißen. Dieſer
Blödſinn wurde natürlich von den anweſenden Agrariern mit
wieherndem Beifall aufgenommen.

Wer nicht pariert, fliegt!
Am köſtlichſten leſen ſich die Jeremiaden, daß in der ſozial-

demokratiſchen Partei die Meinungsfreiheit unterdrückt werde,
in der ollen ehrlichen Zentrumspreſſe. Dieſe Preſſe mit dem
päpſtlichen Maulkorb und der allerengſten Gebundenheit in
Streitfragen, ſelbſt untergeordneter Art, iſt freilich am berufen-
ſten dazu, über die angeblich mangelnde Meinungsfreiheit in
anderen Parteien zu zetern. Und köſtlich leſen ſich in dieſen
Blättern auch die Klagen über den „rohen Ton“ innerhalb der
Sozialdemokratie. Man weiß, was in gegenſeitiger ge-
häſſiger Bekämpfung gerade die Zentrümler ſeit jeher geleiſtet
haben. Der Streit in der chriſtkatholiſchen Gewerkſchaftsbe-
wegung, die Auflehnung der Gewerkſſchaftschriſten gegen die
Biſchöfe, der fanatiſche Kampf der Geiſtlichkeit gegen unbequeme
Gegner im eignen Lager, der bekanntlich vor Abſolutionsver-
weigerung im Beichtſtuhl nicht. zurückſchreckt, das und noch hun
dert andere Dinge ſollten die Phariſäer zur Beſcheidenheit mah-
nen. Auch der Streit der Richtung Bachem mit der Richtung
Roeren hat bekanntlich liebliche Blüten gezeitigt. Eine neue
Probe davon hat der bekannte Zentrumsverleger Lenſing in

einer Vizepräſidentin, einer Sekretärin und einem ausführen-
den Komitee, die alle von den Studentinnen gewählt ſind. Und
unter den Töchtern der Alma mater gibt es keine, die ſich dieſer
ſtrengen Regierung entzieht. Die Aufſicht iſt ſehr ſcharf, ſie be
ſchränkt ſich nicht auf die Geſamtheit, ſondern verfolgt auch das
Leben der einzelnen; ja ſogar auf den Spaziergängen und Aus-
flügen iſt jede Studentin ſich bewußt, daß das Auge des
„Student Government“ wacht.

Bananenkleider.
Jn der großen chineſiſchen Handelsſtadt Tſchungking, die im

Jnnern des Reichs am Hangtſekiang liegt, wurde jüngſt eine
Ausſtellung von Bananenkleidern veranſtaltet, das heißt von
allerhand Gewändern aus den Faſern der Banane. Nach
einem Bericht des dortigen engliſchen Konſuls werden dieſe
Kleider folgendermaßen hergeſtellt: Der Stiel der Banane
wird, wenn er ungefähr ein Jahr alt geworden iſt, aufgerollt
und über Waſſergefäßen gedämpft, bis er weich geworden iſt.
Dann wird die äußere Haut mit einem beſonders dazu geeig-
neten Gerät leicht entſernt. Was übrig bleibt, enthält die für
die Gewebe in Frage kommenden Faſern, die aber erſt nach
ſorgſamer Trocknung gewonnen werden können. Dann werden
ſie zerſchnitten und in Fäden gedreht, um dann zum Weben ver-
wandt zu werden. Dieſe Behandlung der Faſern iſt ſehr ähn-
lich derfſenigen, die in Ching auch für die bekannte Ramie
(Chinagras)faſſer angewandt wird. Vorläufig befindet ſich
dieſe neue Verwertung der Banane noch in den Anfängen; denn
es ſind erſt wenige Kleidungsſtücke aus Bananenfaſern ver-
fertigt worden, die außerdem noch recht koſtſpielig ſind. Jn
Tſchungking wurde für eine Rolle des Bananenſtoffs von
41 Meter Länge und einem Meter Breite ein Preis von faſt
25 Mk. gefordert. Allerdings wird dem Stoff eine ganz unge-
heure Dauerhaftigkeit nachgerühmt, die, verbunden mit großer
Leichtigkeit, das Jdeal für einen Sommeranzug bedeuten würde.
Es iſt wohl auch anzunehmen, daß neue Verbeſſerungen des Ver-
fahrens eine erhebliche Verbilligung der Ware herbeiführen
werden. Man hat denn auch bereits Schritte getan, um weitere
Verſuche zu veranſtalten, und vielleicht wird es gar nicht mehr
lange dauern, bis ſich ein Modelöwe in Europa für ſeinen
Sommeranzug ebenſo einen Bananenrock anſchafft wie einen
echten Panamahut.

Max Stirner als Bolles Vorgänger.
Der Tod des bekannten Meiereibeſitzers Bolle in Berlin,

der zum erſtenmal im großen Stile die Verſorgung Berlins
mit Milch durchführte, erinnert an den Plan eines auf einen
ganz anderen Gebiete berühmt gewordenen Mannes, der
immerhin als ein Vorläufer Bolles gelten darf. Es iſt der
Verfaſſer des Einzigen und ſein Eigentum, Max
Stirner. Der Philoſoph hatte nach dem Erſcheinen ſeines
radikalen Werkes ſeine Stellung als Lehrer aufgegeben und
war dadurch in Geldverlegenheit geraten, der er mit einem
großzügigen Plan abzuhelfen ſuchte. Den Reſt,der ihm noch von dem Vermögen einer rau geblieben war,

wollte er in einer ausgedehnten Milchwirtſchaft an
legen. Die Milchverſorgung Berlins, die damals von den um
Iienendev Dörfern aus allmorgendlich durch leine, mit Hunden

beſpannte Wagen geſchah, ſollte auf eine größere und einheitliche
Baſis geſtellt werden. Von dem alſo, was Volle ſpäter mit ſo
großem Erfolg durchführte, erhoffte ſich Stirner bereits 1542
einen bedeutenden Gewinn. Auf den Dörfern in der Umgegend
von Berlin knüpfte er mit Bauern und Pächtern Verbindungen
an und ſchloß Verträge über Milchlieferung ab. Dann mietete
er geräumige Bureau- und Kellerlokalitäten. Aber der Sieger
im Reich des Gedankens erlitt in der Praxis kläglichen Schiff
bruch. Der Milchverkauf wurde, wie Stirners Biograph John
Henry Mackah berichtet, an einem beſtimmten begonnen.
Alles war eingerichtet; auf eigens dazu hergeſtellten Wagen
kamen große Quantitäten Milch an und wurden in den
ſauberen Kellern aufgeſtellt. Nur eins fehlte, das wichtigſte:
die Käufer. Wahrſcheinlich war bei dieſem ſonſt ſo ſorgfältig
durchdachten Projekt eine genügende Reklame vergeſſen worden;
jedenfalls blieb Stirner mit ſeinen großen Milchvorräten ſitzen
und die gewaltigen Milchmengen, die ſich in Gold verwandelr
ſollten, wurden ſauer und mußten in die Straßenrinnen ge
goſſen werden. Das Geſchäft mußte nach kurzer Zeit aufge
geben werden.

Ein Schilda und Schöppenſtedt in Syrien.
Jn der Nähe von Damaskus liegt ein Dorf, namens Chelbun,

das nur vier- bis fünfhundert mohammedaniſche Bewohner hat,
die früher Chriſten geweſen ſein ſollen. Der Ort gilt als das
Schilda oder Schöppenſtedt von Syrien, und man erzählt dort
manche ergötzliche Anekdote von den Chelbuniern. So hatte
einſt ein Knabe ſeine Hand in einen mit einem engen Halſe
rerſehenen Krug geſteckt, um aus letzterem Walnüſſe zu nehmen,
und er konnte, da er die Hand voll hatte, ſie nicht wieder heraus-
bringen. Er ſchrie jämmerlich, das ganze Dorf verſammelte
ſich, und es wird Rat gehalten, was zu tun ſei. Nach langem
Deliberieren wurde die Meinung aufgeſtellt, daß es das beſte
ſei, die Hand abzuhauen, und der Knabe entging der ihm drohen-
den Gefahr nur dadurch, daß zufällig ein Fremder dazu kam
und ihn veranlaßte, die in der Hand gehaltenen Nüſſen fallen
zu laſſen und ſo die Hand aus dem Kruge zu ziehen. Ein
anderes Mal wollte ein Bauer eine Wiege für ſein Kind kaufen,
maß die Länge mit beiden Händen aus und ging ſo mit ausge
breiteten Armen nach Damaskus. Da er auf dem Wege von den
ihm Begegnenden bald an einen, bald an den anderen Arm ge
ſtoßen ward, ſo daß er das Maß verlor, eilte er wieder nach
Hauſe, band einen Stock, der die Länge der Wiege hatte,
zwiſchen beide Arme und gelangte ſo glücklich zu einem Tiſchler.

Einſt verbarg ſich der Vollmond hinter dichten Wolken, ſo
daß von ihm nichts zu ſehen war. Man hatte die Bauern der
Nachbarſchaft in dem Verdacht, daß ſie den Mond geſtohlen
hätten, und ſämtliche Bewohner von Chelbun zogen, mit Ge-
wehren bewaffnet, gegen dieſes Dorf, um die Herausgabe des
Mondes zu verlangen und nötigenfalls mit Gewalt zu er-

Noch waren ſie nicht bis zum Dorfe gelangt, als der
ond hinter den Wolken wieder hervortrat und ſich in ſeinem

vollen Glanze zeigte. Triumphierend zogen die Chelbunier
wieder nach Hauſe, voll Freude darüber, daß die nachbarlichen
Bauern aus Furcht vor ihnen den Mond ohne weiteres heraus
gegeben hätten.
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Dortuiund gegeben, der in einer Verſammlung, worin der Zen
trumsgraf Praſchma geredet hatte, in einem Schlußwort
gegen die Roerenſche Richtung wie folgt loslegte:

Jch ſpreche im Sinne der ganzen Verſammlung und vieler
Tauſende treuer Kämpfer des Zentrums unſeres gewaltigen
Induſtriebezirks, wenn ich dem Herrn Reichstagsabgeordneten
Praſchma folgendes erkläre: Sagen Sie den kirchlichen Behör-
den, daß das treue katholiſche Volk in der tiefſten Seele erbittert
iſt über gewiſſe Marodeure in unſeren Reihen,
welche da unſere in jahrelangen Arbeiten feſtgefügte Organi-
ſationen zu zerſtören trachten. Wir ſind ſo ſtolz auf das Zen
trum, ſeinen Charakter und ſeine Führer, daß wir es geradezu
für eine Felonie (Verrat) halten, immer wieder mit abge
tanen Doktorfragen den Anhängern des Zentrums die
Freude an demſelben nehmen zu wollen. Das Zentrum iſt, was
es iſt, oder es iſt nicht. (Stürmiſcher Beifall.) Es muß mit
dieſen Marod euren im eigenen Lager endlich
ein Ende gemacht werden. Ich ſpreche das offen aus,
was Hunderttauſende denken, denn es geht ein Schrei der Ent
rüſt ung durch unſere Reihen, daß es Leute gibt bei uns,
welche durch Verdächtigungen aller Art nach oben hin
su wirken und die feſtgefügten Organiſationen der deutſchen
Katholiken zur Freude der Gegner zu unterwühlen ſuchen,
welche nicht davor zurückſchrecken, als Gi ftmiſcher in der
„liberalen“ Preſſe aufzutreten. Wir bitten Sie, Herr Graf,
auch gegenüber der biſchöflichen Behörden Jhrer Diözeſe dieſen
pangen Notſchrei zur Geltung zu bringen. (Stürmiſcher Bei
all.
Dieſe Marodeure, Giftmiſcher und Verräter ſind ſtramme

Katholiken und gerade wegen ihres ſehr ſtarken ausgeprägten
katholiſchen Bewußtſeins in dieſen und jenen Dingen Gegner
der heutigen „moderniſtiſchen“ Zentrumspolitik. Aber gute
Zentrümler ſind die Bitter, Roeren und Konſorten darum nicht
minder. Deſſenungeachtet werden ſie beſchimpft wie die ſchlimm-
ſten Feinde und in aller Form mit dem Hinauswurf bedroht.
Es lebe die chriſtliche Bruderliebe und die klerikale Freiheit! Der
Lenſing hat im übrigen nach dem Breslauer Kardinal Kopp ge
sielt, in deſſen Diözeſe der Graf Praſchma beheimatet iſt. Dieſer
Kirchenfürſt iſt aber der oberſte Wächter orthodoxer Kirchlichkeit
in Deutſchland und der Vertrauensmann des Papſtes. Die
Lenſingſche Anrempelung wird ihn, anſtatt ihn den Zentrünr-
lern gefügig zu machen, vorausſichtlich zu noch ſchärferer Kon
trolle als bisher veranlaſſen. Die Gegenſätze im klerikalen
Lager werden von Tag zu Tag ſchärfer, die Stimmung wird
immer erbitterter.

Deutſches Reich.
Der Termin der nächſten Reichstagswahlen. Die konſer

vative Preſſe beſtreitet, daß bereits in Jahresfriſt die Reichs
tagswahlen vorgenommen werden. Man weiſt darauf hin, daß
die gegenwärtige Zuſammenſetzung des Reichstags es keines-
wegs geboten erſcheinen läßt, die Reichstagswahlen weſentlich
früher als es eigentlich erforderlich iſt, vornehmen zu laſſen.
Demgegenüber ſei betont, daß in der Tat der Gedanke erwogen
wird, den Reichstag ſo zeitig aufzulöſen, daß die Wahl noch vor
dem Beginn der großen Sommerferien ſtattfinden kann.

Nachwahl zum Reichstage. Pichler, der bayeriſche Zen-
trumsabgeordnete, ſoll zum Domprobſt ernannt werden, was
für ihn eine weſentliche Rang- und Gehaltserhöhung bedeutet.
Jn dieſem Falle würde eine Neuwahl nötig werden. Jm Reichs-
tag vertritt Dr. Pichler den niederbayeriſchen Wahlkreis
Paſſau. Der Wahlkreis iſt ſicherer Zentrumsbeſitz.

Jm Zeitalter der Regierung des ſchwarzblauen Blocks iſt
die Rangerhöhung der führenden Männer ſelbſtverſtändlich.

Reichsgeſetzliches Verbot des Waffentragens? Von ge-
wiſſer Seite wird angeregt, im Reichstag möge auf den Erlaß
eines Geſetzes hingewirkt werden, durch welches das Waffen-
tragen verboten werden ſoll, wenn eine beſondere behördliche
Erlaubnis nicht erteilt iſt. Eine ſolche Vorſchrift beſteht bereits
für das Königreich Bayern, wo ſchon viele Leute wegen unbe-
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fugten Waffentragens beſtraft worden ſind. Dieſe Praxis will
man nun anſcheinend auf das ganze Reich übertragen und um
den Waffenverkauf zu regeln, plant man außerdem, die Waffen-
händler konzeſſionspflichtig zu machen.

Helgolands Umwandlung in ein Fort. Mit dem ver-
gangenen Montag iſt das geſamte Oberland auf Helgoland,
ſoweit es noch unbebaut iſt, in den Beſitz des Marinefiskus
übergegangen. Für die militäriſchen Befeſtigungen der Jnſel
ſind in den letzten Tagen wieder über 4 Million Mark aus
bezahlt worden.

Ein verurteilter Scharfmacherliebling. Kasparek, der
Herausgeber einer für die Jntereſſen der rheiniſch weſtfäliſchen
Scharfmacher tätigen Sozial und wirtſchaftlichen Korreſpon
denz, wurde dieſer Tage wegen Beleidigung des Geſchäfts
führers unſeres Eſſener Parteiblattes zu 30 Mk. Geldſtrafe und
Publikation des Urteils in der Arbeiter-Zeitung und in der
Korreſpondenz verurteilt. K. hatte wahrheitswidrig be-
hauptet, der klagende Genoſſe habe ſich am 1. Mai vom Feſtplatz
gedrückt, fein in einer erſtklaſſigen Wirtſchaft diniert, ſchämig
ſein Maiabzeichen verſteckt und dadurch einen Krawall mit
ſeinen Genoſſen, die ihn „geſtellt“ hätten, hervorgerufen.
K. ſcheint trotz der Verurteilung ſeine bisherige Praxis weiter
befolgen zu wollen, denn neuerdings hat er einen Exgenoſſen
aus Eſſen, Beyer, für ſeine Korreſpondenz engagiert und wird
alſo nächſtens die Poſt und ſeine ſonſtige Stammklundſchaft mit
„Enthüllungen aus dem ſozialdemokratiſchen Lager“ verſorgen.

OeſterreichUngarn.
Die Wiener Arbeiter gegen die Fleiſchteuerung.

Ueber die ſchon gemeldete Rieſendemonſtration, die die Wiener
Arbeiter am Sonntag gegen den Fleiſchwucher veranſtalteten, ver-
lauten noch folgende Einzelheiten

Zweihunderttauſend Männer und Frauen folgten am Sonntag
der Aufforderung der Partei, um gegen die verbrecheriſche Gleich-
gültigkeit, mit der die Regierung die von ihr im Jntereſſe der
Agrarier mitgeſchaffene Fleiſchnot mit anſieht, Proteſt zu erheben.
Die große Maſſe des Zugs, der auf der Ringſtraße in Reihen von
15 vier Stunden dauerte, waren natürlich Arbeiter und ihre
Frauen. Aber auch bürgerliche Hausfrauen und Be-
amte ſtellten einen Teil. „Es war eine der grandioſeſten Demon-
ſtrationen, die eine europäiſche Großſtadt je geſehen“, heißt es im
Bericht des Berl. Tagebl. „Ungeheure Maſſen auf den Straßen.
Weit und breit kein ſtörender Poliziſt, geſchweige denn ein
knüppelnder Geheimer mit moraliſchen Neigungen. Reden auf
der Straße, Standarten, Fahnen Rufe“. Die angenommene
Reſolntion fordert: Oeffnung der Grenzen insbeſondere freie
Zulaſſung des argentiniſchen Fleiſches; Beſeitigung der Zölle auf
Fleiſch und Futtermittel; planmäßige Verſorgungspolitik der Ge
meinden unter Ausſchluß des wucheriſchen Zwiſchenhandels. „Die
heutige Maſſenkundgebung iſt eine ernſte Mahnung für die
Fleiſchverteurer aller Art, eine ernſte Mahnung an die Regierung.
Die Bevölkerung Wiens iſt entſchloſſen, den Kampf energiſch fort
zuſetzen gegen die wucheriſche Beſchränkung der Volksernährung,
gegen alle Gönner und Nutznießer des Lebensmittelwuchers.
Nieder mit der Hungerpolitik!“ Ueber die Bedeutung der Demon-
ſtration hieß es vorher in der Arb.-Ztg.: Dieſe Promenaden haben
hiſtoriſche Bedeutung. An einem Arbeiterſpaziergang ſtarb
Badeni. Nach einem Arbeiterſpaziergang ward das allgemeine
Wahlrecht durchgeſetzt Der heutige Tag wird ein Wende-
punkt in der wirtſchaftlichen Geſchichte Oeſterreichs ſein.
Man wird ihn unwillkürlich im Kalender rot anſtreichen!

Verzweifelte Bauern.
Wie aus Seraje wo in Bosnien gemeldet wird, herrſcht unter

den Bauern des Kreiſes Benja eine erregte Stimmung. Die
verzweifelten Menſchen wollen ſich von den Grundbeſitzern nicht
mehr ſchinden und ausbeuten laſſen und verweigern die
Zahlung der hohen Abgaben wie auchjedwede Arbeit.
Selbſtverſtändlich wiſſen ſich auch hier die Behörden, als die ge-
fügigen Werkzeuge der Großgrundbeſitzer, nicht anders zu helfen,

als daß ſie Polizei und Miliär auf die geknechteten Bauern
hetzen. Jn Doboje ſoll es bereits zu Zuſammenſtößen zwiſchen
Bauern und Gendarmerie gekommen ſein.

Frankreich.
Eine antimilitariſtiſche Kundgebung

fand auf dem Bahnhofe in Breſt bei der Abfahrt der Rekruten
ſtatt. Mehrere hundert Rekruten ſangen vor Abgang des Zuges
die Jnternationale und riefen: „Nieder mit der Armee!
Die Fahne auf den Miſthaufen!“ Die Polizei, die ein
ſchreiten wollte, wurde verhöhnt. Ein Matroſe der Kriegsflotte
der angeblich an der Kundgebung teilgenommen hat, wurde ver-
haftet.

England.
Alles für den Militarismus.

Premierminiſter Asquith hat Lord Beresford in einer Antwort
auf ſeinen offenen Brief erklärt, die Regierung ſei vollſtändig
durchdrungen von der Notwendigkeit, die Oberherrſchaft Englands
zur See aufrecht zu erhalten, und werde nicht unterlaſſen, alles,
was für dieſen Zweck notwendig erſcheine, unverzüglich vom Par-
lament zu fordern. Das Kriegsminiſterium kündigt eine Reorga-
niſation und Erweiterung der militäriſchen Luftſchifferſchule in
Farnborough zur intenſiveren Ausbildung in der Flugtechnik an.
Geplant iſt auch die Bildung eines beſonderen Fliegerkorps.

Rußland.
Väterchens Finanznöte.

Vor einigen Tagen wurde aus gut unterrichteten Pariſer
Finanzkreiſen berichtet, daß die ruſſiſche Regierung in nächſter
Zeit nicht nur eine innere Anleihe, ſondern auch eine große aus-
wärtige Anleihe abzuſchließen gedenkt. Dieſe Nachricht wurde
natürlich von dem offiziellen Jnformationsbureau ſofort dementiert.
Wie aber nun in Petersburger Finanzkreiſen verſichert wird, iſt
dieſes Dementi ohne Bedeutung und für Anfang 1911 wird mit
Beſtimmtheit eine neue Anleihe aufgenommen werden.

Ein Schurke weniger
Die Petersburger Zeitung Nowoje Wremja bringt die ſen

ſationelle Meldung, daß den berüchtigten agent provocatenr Azew
das verdiente Schickſal ereilt habe er ſei von drei Perſönlichkeiten

die ſich falſche Namen zugelegt hätten und dem ſchuftigen Polizei-
ſpitzel überall hin gefolgt ſeien, getötet worden. Jſt es auch durch-
aus nicht unwahrſcheinlich, daß dieſe Polizeikreatur ein ſolches
Ende gefunden hat, ſo wird man doch erſt abwarten müſſen, ob
die Nachricht auch von anderer Seite beſtätigt wird, ehe man ſie
ohne weiteres als wahr annehmen kann.

Cürkei.
Die inneren Wirren

werden immer verwickelter, und die Art, wie die jungtürkiſche
Regierung gegen die oppoſitionelle Bevölkerung vorgeht, macht
die Dinge nur noch ſchlimmer. Der Belagerungszuſtand
wurde jetzt auch auf das Gebiet von Katerius ausgedehnt. Die
Truppen gehen ohne Schonung vor. Der in Yenidſche Varda
verhaftete bulgariſche Biſchof, deſſen Ueberweiſung an ein Kriegs-
gericht erfolgen ſollte, erſchoß ſich im Gefängnis.

Nach Konſtantinopel gelangte Meldungen aus dem Yemen
beſagen, daß der dortige Jman Yahia für einen Aufſtand
agitiere. Man befürchtet, daß ſich der Aufſtand über ganz
Arabien ausbreiten könne. Beſtätigt wird ferner, daß ſich
die griechiſche Grenz bevölkerung nunmehr zu bewaffnen
beginnt. Jn Arta iſt in einem dortigen Hauſe eine große An-
zahl Soldaten untergebracht worden. Jn mehreren Grenzorten
arbeitet man Tag und Nacht an der Erbauung von Blockhäuſern.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei-
nachrichten Paul Hennig, für Ausland, Gewerkſchaftliches,
Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock, für Lokales, Provin-
zielles und Verſammlungsberichte Otto Niebuhr, ſämt-
lich in Halle.

Zum Wohnungs-Wechsel
Tüll- Gardinen zu Reklamepreisen.

äusserst Vorteilhafte
Angebote.

Serie l
solide Qualität 35

Reklamepreis: Meter Pf.

T Senie
Reklamepreis: Meter 75 Pf.

prima Qualität
Serie Il Seehaltbare Qualität 48 gute Qualität 6 8

um Reklamepreis: Meter pt. D Reklamepreis: Meter Pf.

5 2 75 5 35abgepasste Fenster 85 J abgepasste Fenster 90 abgepasste Fenster 3 5 abgepasste Fenster
Reklamepreis: 2 Flügel X Reklamepreis: 2 Flügel Reklamepreis: 2 Flügel Reklamepreis: 2 Flügel

a e d d D T eW S r r X T I r T7 Filztuch-Deeken 500 bis 95 pt.50i cher Lkevexrbehoration rot Mt. Eile
Tuch lisch-Decken i oovis J iVPilztueh-Dekorationr2 viel

Ingl. T Stores sten sss b. I Fitragen-Köper dir. os v. I r. e pp

n J Stück 225 Mir.Prbotäll-Band-Stores1s vo 357 gen ſitragenstolle v tob. O r.
.10b.

e 7 j i h v 50 Plüceh. i an 18.50 95u Madras-Stores, 2037 o v. 3ur SpachtebJitragen 50 bis lor e 1153 1222 523. vebrDeberation 1850 vie B. Plüsch TiccheDechen
e Tüll-Bettdecken, 190 bis 295 Spaehtel-Borden v pt. 295 27.65 2155 3060 PINRseh-Dehoration 22 oo v Perg.-Tivch-Decken 3

am J r apestr l r ren Wönstler- Gardinen 1080 b. v Täll-Borden meter 1.75 vis 90 P. 4 T t rn lamhreguins 3.50 vis d)rt. Soladeeken 7.50 vis h pr.
Prise-Diges stex 95 bis 29 pr. Il ambrequins 108 i I n. e 556 5505 355 I auhrequinhoräe di 5rt. Pengtermäntel 550 es 2

den ca. 130 195 1800 1650 14.50 Ken Gewenn PemaneMoquette-Plüsche w. n bDiwan- Decken P Gebän Fang v
ſo S

Gardinen-Leisten,
u Vitragen-Zug- Einrichtungenier in allen Längen und Preislagen. Geschäftshaus W W
hen Halle a. S., Marktplatz 2 und 3.us-



Paneele h vo I e.
Bücher-Etageren 95 e
Handtuch-Halter 35 er.
Handtueh-Stäncler A0

Kleicerleisten ös as 10 e.

Wandspiegel es so 25 15 r.

Salonspiegel es

Specialhaus
für

1. Oktober 1910o.

———»«———*C-»——on arsgnet re „Echte Christalle

Für die neue Wohnune.
Bauerntische 95 et Flur-Garderoben T I
Büstenständer es 95 e. Faulenzer 860 295
Serviertisohe ver 1e.50 v J Triumphstühle er 2050 vis J

Rauchtische 95 e. Wandhbilder 125 95 36 r.
Ligarrenschränke 52523 35 r. Salonbilder. en 2000 dis 29

Vogelbauerstäncder v 2886 2* Schirmstäncer 200 245 959 er.

en von 1250 bis 95 35 er. HOCKer. von 90 bis 350 99 et

Gardinenstangen 26 er.
Zug-Gardinenstangen 23 25 e.

Rosetten ws Stitton 22 12 9 P.

Portierenstangen r
Hesing-Scheidentangen 20 h e.

Porzellan-Quasten 5 p.

Porzellan Wo 2 e

e et Solten billig
Glasfabriken.

2

beachten e die Schaufengter.

LIIAAIILIIEILILIIIIIELIIIIIII I

Grosse Ulrichstrasse 54.

LIAILIIIILIIIIIGEILIAIIIILLIII
kabattwarken auf ale Waren

e Be e l e

85
ne

50 0 Bee
Rabatta V e

Seee

Du
v

m v

ſt

feine Chind- und Cevlon-Mischungen

offen und in Paketen.

G. m. b. H.
klropas grösster Kaffee -Rösterei- betrieb

J —;7„J„—;„
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„Deuntſcher Kaiſer“:
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Hausgrundſtück zu verkaufen.
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WMerſeburg, Leipziger-Str. 7

Papier Pappenabfälſo
kaufen jeden Poſten

Kl. Brauhausſtr. 29.

Schachspiel
Mit Anieitung zum Svielen.
Das anteſte aller Spiele.Preis 20 Pfg.
Volks Buchhandlung

Jeden Donnerstag
Schlachtefeſt.

f. Hanf,
Vereinssr. (5. Tel. 606
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S TI I.S Neue Ahendkurse 8
für Herren-, Damen- u.

Wäſche-Schneiderei
S beginnen am 11. Oktober. 5

Cordes'ſcheBVekleidungs-
Akademie, l. Slelnsir. 24 l. 69

Für Fuür die vielen Beweiſe beim
Hinſcheiden unſeres lieben Ent
ſchlafenen, des Maurers

Wilhelm Gutſchall
ſagen wir hiermi t herzlichen Dank.
Beſonderen Dank dem arg
verband der Maurer De. tſchland
für die ſchöne Kranzſpende.

Die trauernden
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Für die Inſerate verantwortlich: Rob. Jlaner. Druck der Halleſch. Genoſſenſch.Buchdruck. (E. e m. b. H.) Verleger vorm. Aug. Groß, j S A. Jähnig. Sämtl. i. Halle g. S.
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Jahresbericht des Agitationskomitees

für den Parteibezirk Halle.
Das vorige Geſchäftsjahr ſtand noch unter dem allgemeinen

Einfluß der damals noch herrſchenden Kriſe und brachte uns,
bei aller eifrigen Werbearbeit, nur einen mäßigen Mitglieder-
zuwachs. Jm Berichts jahre aber hob ſich die wirtſchaft
liche Lage wieder und ſo war es möglich, durch lebhafte

Agitation
in allen Kreiſen die Mitgliederzahl erheblich zu vermehren.
Wir haben gegen das Vorjahr rund 5000 neue Mitglieder ge
wonnen, wovon allerdings beinahe die Hälfte der Mans-
felder Kreis gebracht hat. Hier ſchuf die durch den großen
intereſſanten Bergarbeiterſtreik neu geſchaffene
einen völligen Umſchwung in der Haltung der Bergarbeiter-
ſchaft. Die bisherige ſtumpfſinnige Unterwürfigkeit war mit
einem Male verflogen und ein freierer, friſcher Hauch wehte
durchs ganze Mansfelder Revier.
rückgängig zu machen, iſt der Leitung der Mansfelder Gewerk
ſchaft ſelbſt mit den ſchärfſten Maßnahmen nicht gelungen.
Alle Maßregelungen, die man vornahm, veranlaßten wohl
einen Teil der Bergarbeiter zu einer gewiſſen Zurückhaltung
mit ihren Anſichten, konnte aber die erwachte Bewegung nicht
wieder erſticken. Jetzt iſt man mit den Maßregelungen am
Ende angelangt. Eine große Anzahl Bergleute hat das
Revier freiwillig verlaſſen, hat anderweit lohnende Be-
ſchäftigung gefunden und die Betriebsleitung mußte mit den
Maßregelungen innehalten, wollte ſie ſich nicht ins eigene
Fleiſch ſchneiden.

An dem ſchönen Fortſchritt unſerer Organiſation hat natür-
lich auch unſere liebe Regierung, mit den bürgerlichen Par-
teien, ſchuld, denn ſie ſchufen in gemeinſamer Arbeit einen poli-
tiſchen Zuſtand, der Tauſende aus ihrer politiſchen Gleich-
gültigkeit aufrüttelte. Die Vermehrung der Mitglieder brachte
natürlich auch der Bezirkskaſſe einen größeren Zufluß
an Geldern, ſo daß wir finanziell weſentlich mehr leiſten
konnten als in früheren Jahren, und dadurch imſtande waren,
die Agitation in all den Kreiſen, die der Unterſtützung be-
'dürfen, lebhaft mit fördern zu helfen. Wir haben uns immer
auf den Standpunkt geſtellt, daß wir in der Bezirkskaſſe keine
Gelder aufſparen ſollen, ſondern ſie zur Agitation verwenden
müſſen, ſo daß wir trotz der erhöhten Einnahmen keinen
weſentlichen Kaſſenbeſtand aufweiſen können.

Agitationstouren mit auswärtigen Referenten ſind vom
Bezirk aus nicht veranſtaltet worden, da der

Wahlrechtskampf
ums preußiſche Wahlrecht in allen Kreiſen ſchon genügend
Veranlaſſung gab, Verſammlungen abzuhalten. Wir können
mit den Leiſtungen unſeres Bezirks im Wahlrechtskampfe voll-
auf zufrieden ſein. Nicht nur ſehr viel und gut beſuchte Ver-
ſammlungen haben ſtattgefunden, auch durch Flugblätter und
ſehr impoſanten Demonfſtrationen iſt die Bevölkerung aufgerüt-
telt worden. Daß der Halleſche Bezirk darin ſeine Pflicht erfüllt
hat, beweiſen die vielen polizeilichen und gerichtlichen Verfol-
gungen. Am ſchlimmſten hauſte die Reaktion in Halle. Die
Preſſe hat über die Heldentaten der Halleſchen Polizei und
Juſtiz ausführlich berichtet, ſo daß wir uns erſparen können,
hier nochmals nähere Schilderungen des ſpeziell Halleſchen
Wahlrechtskampfes zu geben.

Ein erfreuliches Zeichen des Fortſchritts unſerer Bewegung
im Bezirk iſt die Tatſache, daß ſich auch die ſchwächeren Kreiſe
in ihrer agitatoriſchen Betätigung immer ſelbſtändiger
machen. Das Bezirkskomitee braucht nicht mehr, ſo wie früher,
die ſchwächeren Kreiſe zur Agitation zu drängen. Man er-
greift viel mehr als früher ſelbſt die Jnitiative. Nur mangelt
es noch einigen Kreiſen an der finanziellen Möglichkeit,
ihren Tatendrang entſprechend beweiſen zu können. Wir
haben deshalb in allen Kreiſen dahin gewirkt, daß ent-
ſchieden

zur Einführung des Wochenbeitrags
Stellung genommen wird. Das hatte ſeine Schwie-
rigkeiten, weil man in den einzelnen Kreiſen recht zaghaft
dieſer Frage näher trat. Der Zeitzer Kreis hat nun ſchon
im vorigen Jahre den 10-Pf.-Wochenbeitrag eingeführt und
genau ſo diel neue Mitglieder gewonnen, wie zum Beiſpiel
der Halleſche Kreis, wo der Wochenbeitrag noch nicht einge-
führt war. Daraus ergibt ſich, daß die Beitragsfrage auf den
Mitgliederzuwachs keinen erheblichen Einfluß hat. Nun-
mehr iſt nach den Kreistagen dieſes Geſchäftsjahres ſchon in
vier Wahlkreiſen der Wochenbeitrag beſchloſſene Sache, in den
anderen Kreiſen ſchweben noch die Beratungen, und nur in
einem Kreiſe hat man ſich ſchroff gegen den 10-Pf.-Wochenbei-
trag gewandt. Es iſt zu wünſchen, daß auch in dieſem Kreiſe
die Mitglieder nicht diejenigen Befürchtungen beſtätigen, die
von den Kreistagsdelegierten jenes Kreiſes zur Ablehnung
des Wochenbeitrages geltend gemacht wurden.

Die ſchriftliche Agitation
war auch im verfloſſenen Jahre wieder ziemlich lebhaft.
Nähere Angaben über die poſitiven Leiſtungen auf dieſem Ge-
biete ſind wieder in den nachfolgenden tabellariſchen Be-
wegungsüberſichten zu finden. Es gelangten vom Bezirk
aus zur Verbreitung: Der Volkskalender; das Flugblatt An
die Männer und Frauen des werktätigen Volkes Volksaus-
beutung und Volksentrechtung; Militarismus und Arbeiter-
klaſſe; Die Frauen und die Politik; die Broſchüre Liebe
Schweſter Material zur Agitation für Parteipreſſe und Or-
ganiſation; ſechs Flugblätter zu Stadtverordneten-Wahlen,
ſechs Flugblätter zu Lokalkämpfen und eins gegen die Einfüh-
rung einer neuen bürgerlichen Zeitung in einem induſtrie
reichen Gebiet.

Leider iſt infolge des Wahlrechtskampfes um ein Geringes
die Kleinarbeit

zurückgeſtellt worden. Wir müſſen aber, trotz der größeren
Jnanſpruchnahme unſerer tätigen Genoſſen, bei ſolchen großen
Kampfaktionen mehr als bisher zur Vermehrung unſerer Mit-
glieder leiſten. Gerade bei großen politiſchen Situationen, iſt
unter den Arbeitern eine lebendige Stimmung vorhanden, die
ſich gut zur Werbung neuer Mitglieder ausnutzen läßt. Die
Genoſſen in den Kreiſen, nicht bloß die Parteifunktionäre,
müſſen immer Aufnahmezettel bei ſich haben, damit ſie jeder-
zeit bequem die Formalitäten zur Aufnahme eines Bekannten
in die Partei erledigen können. Denn oft wird infolge
mangels eines Stückchen Papiers ein neuer Genoſſe nicht ge
worben, der für die Partei gewonnen werden konnte. Mögen

Situation

Dieſen Umſchwung wieder

alſo die Genoſſen dieſes beachten. Man muß immer wieder an
Selbſtverſtändliches erinnern, wenn es wichtig iſt.

Auch die ſtändig empfohlenen Adreßkarten bringen
wir wieder in Erinnerung. Die Zeit bis zur nächſten Reichs-
tagswahl muß tüchtig ausgenützt werden, damit wir mit einer
kräftigen Organiſation und gut verbreiteten Parteipreſſe den
Wahlkampf aufnehmen können.
Die Agitation zur Organiſierung der proletariſchen Frauen
hat im verfloſſenen Jahre faſt in allen Kreiſen etwas hinten
angeſetzt werden müſſen, ebenfalls wegen der Wahlrechts-Be-
wegung. So kommt es, daß einen weſentlichen Zuwachs von
weiblichen Mitgliedern nur der Mansfelder Kreis aufzu-
weiſen hat. Hier ſchuf der Bergarbeiterſtreik eine Ausnahmez
ſituation.

Wie ſchon mehrfach geſchehen, wollen wir auch hier wieder
den Genoſſen nahelegen, die Frauen recht lebhaft für das Ver-
einsleben unſerer Partſeiorganiſatkionen zu
intereſſieren. Viele bereits organiſierte Frauen ſind der Mei-
nung, man ſieht ſie nicht gern in den Mitglieder-Ver-
ſammlungen, aber noch weniger werden die noch nicht
organiſierten Frauen zum Beſuch animiert. So kommt es,
daß viele Frauen die Partei nur aus den Volksverſammlungen
kennen. Das iſt ein Fehler, denn ſolche Frauen werden ſelten
tieferes Jntereſſe für unſere Sache gewinnen. Werden
aber die ſchon organiſierten Frauen nicht genügend für unſere
Mitgliederverſammlungen intereſſiert, ſo entſteht unter ihnen
das Bedürfnis, ein wenig „Sonderbündelei“ zu treiben. Dieſe
Sonderbündelei beſteht dann in dem Verlangen, recht viel be
ſondere Frauenbeſprechungen abzuhalten, und iſt in dieſen nicht
immer ein ernſterer Beratungsſtoff vorhanden, ſo verliert
man ſich leicht in kleinliche, die Bewegung nur ſchädigende per-
ſönliche Klatſcherei. Aber gerade dieſes Ueberbleibſel
ſpießbürgerlicher Verſimpelung der Frauen aus unſerem Par-
teileben möglichſt auszuſchalten, iſt eine ſehr wichtige Aufgabe.
Wir wollen dabei gar nicht verſchweigen, daß in dieſem Punkte
auch dem „ſtarken“ Geſchlecht in unſerer Partei noch manches
Unſchöne anhaftet. Mag der ſatte oder ſtumpfſinnige Spieß-
bürger an der heuchleriſchen Klatſchſucht ſich er-
freuen, wir Sozialdemokraten müſſen uns davon frei machen.
Wir fördern durch ſolches Streben unſere Bewegung ganz er-
heblich und müſſen darum auch gerade zu dieſem Zwecke die
Frauenbewegung zu fördern ſuchen. Sie hat jetzt noch manches
an ſich, was mit Recht mißfällt, aber über dieſe weniger er-
freulichen Begleiterſcheinungen des erſten Stadiums der
Frauenbewegung wird ſie ſich weiter entwickeln und die
Partei und das Proletariat wird dann einmal große Freude
an ihr erleben.

Die inneren Verhältniſſe unſerer
Parteiorganiſation

haben ſich im verfloſſenen Jahre auch wieder um einiges ge-
beſſert. Die Vermehrung der Mitglieder hat uns auch ver-
mehrte Hilfskräfte gebracht und die etwas größeren Ein-
nahmen in den einzelnen Kreiſen ein leichteres Arbeiten er-
möglicht. Wenn auch die Bezirkskaſſe gern helfend eingreift,
ſo iſt es natürlich immer eine gewiſſe Lähmung der organi-
ſatoriſchen und agitatoriſchen Arbeit, wenn immer erſt jedes-
mal jede kleine Ausgabe zehnmal erwogen werden muß aus
Rückſicht auf die ſchwache Kreiskaſſe. Genau ſo liegt es aber
auch mit der örtlichen Tätigkeit der einzelnen Filialen. Es
iſt nötig, daß in den Kreiſen, wo heute die Ortsverwal-
tungen faſt gar keine Geldmittel in der Hand haben, eine
Aenderung geſchaffen wird. Der am Orte verbleibende
Prozentſatz muß etwas erhöht werden. Wenn die Orte
immer erſt bei jedem Verſammlungsreferat oder ſonſtiger mit
Ausgaben verknüpfter Sache, die Kreisleitung angehen müſſen,
ſo hemmt das auch den Eifer der tätigen Genoſſen in den
einzelnen Filialen. Es wäre ſehr von Nutzen, wenn wir es
jetzt ſchon riskieren könnten, den Ortsverwaltungen den
größeren Prozentſatz der Einnahmen zu belaſſen und da-
für natürlich auch den größeren Teil der Ausgaben zuzuweiſen.
Zweifellos würde das eine weſentliche Hebung des Arbeits-
eifers der Ortsleitungen zur Folge haben. Deshalb müſſen
die Kreisleitungen ſich beſtreben, in dieſer Richtung einmal
immer wieder einen Schritt nach vorwärts zu wagen.

Jn einigen Kreiſen werden in den Kreisabrechnun-
gen die Einnahmen und Ausgaben der Ortsfilialen noch nicht
mit ſummiert. Wir empfehlen das aber ſehr, weil ſich dann
noch ein ganz anderes Bild von den finanziellen Geſamt-
leiſtungen in den Kreiſen, und dann auch im Bezirk, ergibt.

Die Pflichtleiſtungen gegen die Hauptkaſſe in Berlin
ſind im verfloſſenen Berichtsjahre wieder geſtiegen, doch bleiben
wir immer noch hinter dem zurück, was geleiſtet werden müßte.
Es haben Beiträge geleiſtet

Tabelle I.

1909 1910 MitWahlkreis e 2 glieder
Delitzſch-Bitterfeld 175,00 964,40 1918
Halle und Saalkreis e 2248,00 3256,76 5 713
Mansfelder Kreiſe 50,00 280,71 2810
Merſeburg- Querfurt 391,00 661,54 1887
Naumburg-Weißenfels-Zeitz 2400,00 3000,00 5 163
Sangerhauſen- Eckartsberga e 165,08 S 452
Torgau-Liebenwerda 2 S 200,00 888
Wittenberg-Schweinitz 60,00 50,00 643

Summa 5489,08 8413,41 19 474
Die Lokalfrage

wird erfreulicherweiſe auch ſogar ſchon von indifferenten Ar
beitern als eine ungemein wichtige Frage angeſehen. Die

Lokalkämpfe
ſind daher im verfloſſenen Jahre mit weit größe Kraft-
anſtrengung geführt worden. Der Erfolg war eine Trhebliche
Vermehrung derjenigen Lokale, die nicht bloß den bürger-
lichen Parteien zur Verfügung geſtellt werden. Wir haben
gar nichts dagegen, wenn unſere ſogenannten Parteiwirte ihre
Lokale auch den Bürgerlichen zu Verſammlungen zur Ver-
fügung ſtellen würden, aber umgekehrt nimmt man noch immer
nicht dieſen vernünftigen Standpunkt ein. Deshalb muß
unſer Kampf um Lokale mit immer größerer Energie weiter
geführt werden. Zwar wird dadurch leider mancher Wirt, als
Einzelperſon, auch durch uns geſchädigt, aber das läßt ſich
leider nicht ändern. Die Wirte haben es in der Hand, durch
gemeinſchaftliches Vorgehen ſich aus ihren pein-
lichen Situationen zu brefreien. Entweder ſie handeln als Ge

m

ſchäftsleute völlig unparteiiſch, oder wenn ſie ſich auf den
Standpunkt der bürgerlichen Parteien oder Behörden ſtellen,
müſſen ſie ſich den Kampf der organiſierten Arbeiter gefallen
laſſen. Die Arbeiter fühlen ſich nun einmal nicht mehr als
Sklaven.

Schon hat unſer zäher Kampf um Lokale den Erfolg ge-
zeitigt, daß man ſich auch in Preußen auf Konferenzen
der Gaſtwirte ernſthaft mit der Frage der Freigabe ihrer
Lokale an alle Parteien beſchäftigte. Noch einige feſte
energiſche Vorſtöße der organiſierten Arbeiter und wir haben
endlich auch in Preußen den Zuſtand, der in Sachſen ſchon
längere Zeit herrſcht. Mag auch dieſer Kampf noch manches
Opfer fordern. Die Koſten für Lokalkämpfe ſind nützlich
angewandte Munition. Darum: Friſch weiter ge-
kämpft um Lokale!

Die Jugendbewegung
hat nur langſam Fortſchritte gmacht. Sie wird jedenfalls erſt
raſcher vorwärts kommen, wenn aus der Jugend ſelbſt mehr
agitatoriſch und organiſatoriſch befähigte und tätige Genoſſen
erſtehen. Auch mit verſchiedenen Schwierigkeiten, die bei all
ſolchen neuen Bewegungen ſich ergeben, muß noch gerechnet
werden. Es iſt demnach erklärlich, daß ein größerer Bericht
über den Stand der Jugendbewegung auch in dieſem Jahre
noch nicht gegeben werden kann. Nur aus drei Kreiſen war
vor größeren Fortſchritten zu berichten, (der Zeitzer, Halleſche
und Eilenburger Kreis), aber ſonſt reichte das vorhandene poſi-
tive Berichtsmaterial noch nicht aus, um für den ganzen Be
zirk eine überſichtliche und einigermaßen vollſtändige Zu-
ſammenſtellung machen zu können. Vielleicht iſt's im nächſten
Jahre möglich.

Noch im Laufe des Monats, in dem dieſer Bericht er
ſcheint, wird in Halle eine Konferenz der Jugendausſchüſſe
tagen. (Schon im Anfang dieſes Jahres hatten wir eine ähn
liche Konferenz.) Jhr Zweck ſoll ſein, eine Jugend-
zentrale für den Bezirk zu gründen und die Erfahrungen
der einzelnen Jugendausſchüſſe gegenſeitig auszutauſchen. Die
Diskuſſion wird ein Referat des Genoſſen Schumann-Jenag
einleiten. Genoſſe Schumann hat ſchon einige Erfahrungen
geſammelt, zählt aber ſelbſt noch mit zur „Jugend“, wird alſo
viel für die Jugend wichtiges ſagen können.

Der Volkskalender
hat nach dem Fortfall der Geſchäftsinſerate eine beſſere Aus-
geſtaltung erfahren, die allgemein befriedigt hat.
Getadelt wurde nur von einigen Seiten, daß ſich oft für Leſer
des Volksblatts, oder gar des Vorwärts, „Wiederholungen“ im
Kalender vorfinden. Wir halten das aber für keinen Fehler.
Finden ſich in dieſen Blättern brauchbare Sachen für den
Kalender, dann ſollen ſie ſogar Aufnahme finden, denn der
Kalender iſt für die Aufklärung der Jndifferenten ge-
ſchaffen worden.

Ein anderer Wunſch ging dahin, im Kalendarium freien
Platz zu kleinen Bleiſtiftnotizen zu laſſen. Wir ſind aber
dieſem Wunſche nicht gefolgt, weil wir dann wieder die kleinen
hübſchen Notizen fortlaſſen müßten, mit denen jetzt der Raum
auf den Kalendariumblättern gefüllt wird.

Die Parteipreſſe
im Bezirk hat im letzten Jahre einen tüchtigen Aufſchwung
genommen. Faſt um 9000 Abonnenten haben wir zugenom-
men. Den Hauptanteil an der Zunahme hatten der Mans-
felder Kreis infolge des Bergarbeiterſtreiks und Halle infolge
der Reichstagsnachwahl. Da neben den größeren Abonne-
mentseinnahmen auch die Einnahme für Jnſerate erheblich
ſtieg, ſo befand ſich der Verlag und die Redaktion in der er
freulichen Situation, das Volksblatt inhaltlich weſentlich zu
verbeſſern, durch Vermehrung und größere Vielſeitigkeit des
Textes. Wir haben jetzt, im Verhältnis zur großen Billigkeit
des Halleſchen Volksblatts, ein Parteiorgan im Bezirk, auf
e wir ſtolz ſein könnten. Aber wir wollen uns nicht über

eben.

Eine Aenderung iſt ferner inſofern eingetreten, als die Ge
noſſen des Zeitz-Weißenfelſer Kreiſes ſich nunmehr mit dem
1. Oktober ein ſelbſtändiges Blatt geſchaffen haben, den
Volksboten. Der Kreis hatte infolge ſeiner parteiorgani-
ſatoriſchen Entwicklung ſchon lange das Bedürfnis für ein
ſelbſtändiges Blatt. Die Genoſſen in den anderen Wahl-
kreiſen des Bezirks beſchwerten ſich auch ſtändig über die Tat-
ſache, daß der Zeitzer Kreis im provinziellen Teile ſo viel
Raum beanſpruche und die anderen Kreiſe benachrichtigt ſeien.
Ein Teil dieſer Beſchwerden wird nun verſtummen können,
weil etwas mehr Raum jetzt für Provinznotizen geſchaffen
iſt. Wir können alſo im beiderſeitigen Jntereſſe wünſchen,
daß das neue Parteiblatt im Zeitzer Kreiſe ſich recht gut ent-
wickeln möge.

Bezüglich der politiſchen Richtlinie, die jetzt unſer Halleſches
Volksblatt einhält, ſind auf allen Kreistagen zuſtim-
mende Erklärungen erfolgt. Nicht eine einzige Stimme hat
in dieſem Punkte das Volksblatt kritiſiert, ſo daß man
annehmen darf, daß die große Mehrheit mit der jetzigen Rich-
tung der Redaktionsführung einverſtanden iſt. Zu den auf
getauchten Parteifragen hat das Volksblatt zwar ſehr ent-
ſchieden, ſtets aber rein ſachlich Stellung genommen. Es hält
ſich konſequent im Fahrwaſſer der Links-Strömung unſerer
Partei und lehnt alle Verſuche ab, die dahin gehen, uns, ge
wollt oder ungewollt, nach rechts zu drängen, oder uns zu
einer Bündnispolitik gegenüber den bürgerlichen Parteien zu
veranlaſſen.

Dem Beſchluß des Leipziger Parteitages entſprechend, haben
wir auch eine gemeinſchaftliche Konferenz von Vertretern der
Partei und der Gewerkſchaften veranlaßt zur

Gründung eines Maifonds.
Der Fonds iſt nunmehr zuſtande gekommen. Das Regulative

dazu iſt bereits den Genoſſen durch die Preſſe bekannt ge-
macht worden. Wir haben uns geſagt, daß es ſich hauptſächlich
nur um einen Fonds handeln kann, mit dem möglichſt tat
kräftig die Gewerkſchaften bei Maiausſperrungen durch Zu
ſchüſſe unterſtützt werden ſollen.

Unſere Komiteearbeit erforderte im ganzen 18 Sitzungen,
darunter vier Sitzungen des Geſamtkomitees. Außerdem hat
ſich das Komitee an Sitzungen der Halleſchen Parteifunk-
tionäre der Preßkommiſſion, der Konferenz der Jugend und
Bildungsausſchüſſe, der Maifondskonferenz und den Kreis-
tagen der Kreisorganiſationen beteiligt. Zur Ausführung der
Beſchlüſſe und ſpeziellen Förderung der Parteiorganiſation iſt
ja der Sekretär angeſtellt, deſſen Bericht nunmehr folgt.

Schluß folgt.



halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 5. Oktober 1910.

Moderner Kunſtabend des Bildungs-Ausſchuſſes.
Ein ganz hervorragendes Programm hat der Bildungs-Aus-

ſchuß für Dienstag, den 11. Oktober zuſammengeſtellt. Jetzt
ſind die einzelnen Darbietungen bekannt und dieſe weiſen durch-
weg vornehmen Charakter auf. Das Michaelſche Solo-
quartett ſingt ſechs Lieder: Abendſtändchen von Schiebold,
Unter der Linde von Schauß, Vorbei von T Thomas Koſchat, Still
von Ayßinger, Soldatenlied von Notz und Der kluge Peter von
Matthey. Das Schwendlerſche Trio, beſtehend aus den
Herren Heinrich Martin, Geige, Otto Schwendler, Cello,
und Joh. Sonnabend, Klavier und Harmonium, bringt zu
Beginn des Abends den I. Satz des Mendelsſohnſchen Trios in
D-moll. Jm zweiten Teile zwei Soloſtücke für Violincello, ge-
ſpielt von Herrn Schwendler, und dann die Gadeſchen
Noveletten für Violine, Violincello und Klavier. Ferner wird
Herr Kapellmeiſter Sonnabend zwei Soloſtücke für Harmonium
vortragen, und zwar Schumanns Träumerei und den Pilger-
chor aus Tannhäuſer von Wagner. Die Konzertſängerin
Fräulein Elfriede Arendy wird zwei Lieder von d'Albert,
Droſſel und Fink und Das Mädchen und der Schmetterling,
ferner Warnung von Mozart im erſten Teile zu Gehör bringen.

Auf die Serenade für Sopran: Der Engel Lied, von Braga,
ſei beſonders hingewieſen, da dieſes Kabinettſtück mit Violine-,
Harmonium- und Klavierbegleitung geſungen wird. Dann
werden im dritten Teile drei fremdländiſche Volkslieder fol gen.
Die Spinnerin (Bergiſch-Cleviſch), bearbeitet von Becker, Santa
Lucia (Jtalieniſch) von Cottran und Die Marſeillaiſe (Fran-
zöſiſch) von Rouget de l'Jsle.Der Bildungs Ausſchuß bittet alle Mitglieder, ſich rechtzeitig

mit Eintrittskarten zu verſehen. Sie werden am Eingange des
Saales gegen Programme un auſcht. Trotz der erheblichen
Koſten des Programms iſt der Eintrittspreis nur auf 30 Pfg.
feſtgeſetzt worden.

0

Chriſtliche Hetze gegen die Sozialdemokratie.
Die Kreisſynode Halle-Land, die in Reideburg ihren

Sitz hat, ließ vor kurzem in allen Orten ihres Wirkungs-
kreiſes ein Flugblatt verbreiten, das ein Muſterbeiſpiel dafür
bietet, wie eine Agitation nicht betrieben werden ſoll. Oft
ſchon iſt das echt „chriſtliche“ Verfahren gegeißelt worden,
durch den ſteten Hinweis auf die „Sünde des Sinnesgenuſſes“namentlich in der kindlichen Phaviaſie den Antrieb zu ver-

botenem Tun anzureizen und ſo das Gegenteil deſſen zu er-
reichen, was man vorgeblich will. Das vorliegende Flugblatt,
welches als Ueberſchrift trägt: Chriſtliche Häuſer, unterſtützt
die Arbeit der Schule und Kirche für die religiöſe Srziehung
der Jugend! verfällt ebenfalls dieſer verwerflichen Methode.
Aber nicht das allein, es verlegt ſich auch darauf, die Sozial-demokratie zu verunglimpfen, womit der Hauxptgivee der öden

Flugſchrift erreicht werden ſoll, die Arbeiter, denen bekannt-
lich die Religion erhalten bleiben muß, ihrer ſozialiſtiſchen
Weltanſchauung zu entfremden. Da heißt es im einleitenden
Abſatz des Blattes:

„Wem gehört die Zukunft? Wem u nſere Jugend? Unter
der Jugend der höheren Stände richtet der Na turalismus
verheerende Wirkungen an; i der großen Maſſe des Volkebegegnet ſich eine allzu frübe Loslöſung vom Eiternhauſe

mit dem zielbewußten, gewaltſamen Einfluß der
i Sogialdemohratie. Hier wie dort der gottfeindliche, woliſetige* 'Grundſatz, Sünde ſei Natur, der enſch
ſelbſt ſei Gott, man müſſe dieſes Leben genießen ein anderegebe es nicht. Jmmer verführeriſcher wird der Sinnen

genuß, dem die Jugend verfallen ift, immer ſtärker in dem
lebhaften Menſchenverkehr der auf die jungen Rerven be-
rechnete Reiz der Außenwelt. Jmmer zahlreicher

werden die Sittlichkeits- und Roheitsver-
brechen, immer größer die Zahl der jugend-lichen Verbrecher; ſchamloſer denn je ſchrei-
tet die Jugend auf den Wegen des Luſters
einher.“

Vor wenigen Tagjen erſt laſen wir eine triumphie rende
Mitteilung in der bürgerlichen Preſſe, daß die Kirchenaus
trittsbewegunge in unſere r Gegend keine Fortſchritte gemachthabe. Wenn dagegen das Flugblatt in den beweglichſten
Tönen klagt, daß der kirchliche Sinn in der Bevölkerung immer
nehr abnehme, ſo gibt es damit zu, daß die Kirche in

ihrem heutigen Weſen zur Heuchelei erzieht!
Aber das nur nebenbei. Wie ſteht es mit der immer größer

werdenden Zahl der jugendlichen Verbrecher, der Schamloſig-
keit der Jugend uſw.? Für e je, die gegen die Geſetzedes Klaſſenſtaates verſtoßen haben, beig nntlich die ſo-
genannte Fürſorgeerziehn n g; Fie früher Zwangs-
erziehung genannt wurde. Dieſe Fürſorgeerziehung befindet
ſich zu reichlich 70 Prozent in öffentlichen oder privaten kirch-
lich geleiteten Anſtalten. Das iſt die Folge des Fürſorge-
geſetzes, welche die religiöſe Erziehung der n im Prin-
zip vertritt. Nun ſollte man glauben, daß dieſe Kirche, die dieMinderung ihres Einfluſſes beklagt, dort wenigſt ens ein Bei-

ſpiel von ihrer ſegensreichen Wirkſamkeit gibt, wo ſie unbe-
ſchränkt herrſcht, wie in den Fürſorgeerziehungsanſtalten.
Welche Reſultate jedoch da erzielt werden, geht aus einer Rede
des hochkonſervativen Landtagsabgeordneten Boehmer her-

vor, die dieſer am 29. Januar 1608 gehakten hat. Es hieß
darin:

„Jch kann deinen aus meiner juriſtiſchen Erfahrung
ſagen, daß die ſchlimmſten jugendlichen Rowdys, die mir
vorgekommen ſind, die waren, die aus Erziehungs-
anſtalten entſprungen, dann im Lande umhergezogen
waren, allerhand Unfug und Verbrechen verübt hatten, und
dann ſchließlich wieder eingefangen wurden, um in die Er-
ziehungsanſtalten zurückgebracht zu werden.“

Solche Folgen zeitigt die Auslieferung der Fürſorgezög-
linge an die Geiſtlichkeit, die dann, ſagen wir einmal, naiv
genug iſt, über die Verrohung der Jugend zu plärren.

Um die Jugend zu „beſſern“, tritt das ſynodale Flugblatt
der „gottfeindlichen“ Sozialdemokratie entgegen, indem es ſie
in den weiteren Ausführungen ſchmäht und beſchmutzt.
Schauen wir einmal, woher denn die Verbrechen und die Ver-
wahrloſung überhaupt kommen. Bekannt iſt das Wort, daß
jeder Sechſer Preiserhöhung auf Getreide auf je 10000 Ein-
wohner einen Diebſtahl mehr zur Folge hat. Weniger be-
kannt, aber dafür um ſo bezeichnender iſt die ſtatiſtiſche Feſt
ſtellung darüber, welchen ſozialen Schichten die Fürſorgezög-
linge entſtammen. Jm Jahre 1906 betrug bei 67 Prozent der
Fürſorgezöglinge das Einkommen der Eltern bis 900 Mk., bei

1 Proz. von 900 bis 3000 Mk., bei 0,1 Proz. von 3000 bis
6000 Mk. und bei 0,02 Proz. über 6000 Mk. 7,1 Prozent der
Eltern hatten überhaupt kein Einkommen, bei 8,7 Proz. war
das Einkommen unbeſtimmt. Alſo mehr als drei Viertel der
Zöglinge gehörten den Allerärmſten an. Da nun die chriſt-
liche Bruderliebe nicht behaupten wird, daß Armut und Cha-
rakterſchlechtigkeit notwendig zuſammengehören oder auch daß
es bei den Nichtbeſitzenden mehr „ſchlechte“ Menſchen gibt als
bei den Beſitzenden, ſo bleibt nichts übrig als die Annahme,
daß die traurigen wirtſchaftlichen Verhältniſſe der Volksmehr-
heit die Urſache der Verwahrloſung, der Roheit und des Ver-
brechens ſind. Die Sozialdemokratie arbeitet aber mit heißem
Bemühen an der Hebung der minderbemittelten Volksſchichten.
Wer daher die Sozialdemokratie bekämpft, tritt auch für die
Erhaltung der übergroßen Maſſe des Volkes in Not und Elend
ein. Das merkt euch, ihr Herren Paſtoren!

Und noch eins. Wenn die Geiſtlichkeit ſagen wollte, daß bei
dem „Menſchenmaterial“ der Fürſorgeerziehung keine gün-
ſtigen Reſultate erzielt werden können, daß man alſo nicht
von dieſem Zweige kirchlicher Betätigung auf das Geſamt-
wirken der Kirche ſchließen dürfe, ſo weiſen wir nur auf das
bekannte und berüchtigte Beiſpiel der ſogenannten „frommen“
Provinzen Deutſchlands hin. Nirgendwo mehr Roheit und
Verbrechen, Verwahrloſung und Entſittlichung, als wo der
Pfaff die oberſte und unbedingte Autorität für die Bevölke-
rung bildet. Siehe die öſtlichen Provinzen, das dunkle Rhein
land, die fromme Pfalz, Niederbayern uſw. Zwiſchen der An
zahl der abſolvierten Gebete und den Meſſerſtechereien, Sitt-
lichkeitsattentaten und Meineiden beſteht ein innerer Zu-
ſammenhang, der von der Statiſtik ſchonungslos enthüllt wird.
Wenn das Konto der Kirche ſolchermaßen belaſtet iſt, muß es
wundernehmen, wenn die Kirchenangeſtellten trotzdem mit
irreführenden Behauptungen und Angriffen auf eine Partei
hervortreten, die mehr für die Kultur getan hat, als alle
Kirchen der Welt zuſammengenommen. Da jene es gleichwohl
tun, beweiſt ſie, d daß d die Kirche heutigentags dem Kapitalismus
genau dieſelben Bütteldienſte leiſtet, wie die Polizei und andre
Jnſtitutionen der „Staatsgewalt“. Denkende Menſchen haben
über dieſe Kirche und ihre Kampfmethode längſt ihr Urteil
geſällt.

Eine arge Milchfälſcherin
ſtand geſtern in der Perſon der Händlerin Auguſte Roſetzk y
von Landsberg vor dem Halleſchen Schöffengericht. Die
40jährige Frau, die Milchlieferantin für die hieſigen Volks-
kaffeehallen war, hatte im Monat Auguſt d. J. Milch geliefert,in der ſich unter 100 Liter nicht weniger als 30 Liter
Waſſer befa ev. Der Sachverſtändige, der die Milch unter-
ſucht hat, meinte, man habe es hier mit einer Fälſchung zu tun,wie ſie wohl ſel ſten vorkomme. Durch die Pantſcherei habe die

Frau täglich einen Extragewinn von 4--5 Mk. erzielt. Der
Richter hielt der Angeklagten vor: „Sie haben wohl gedacht,
bei Lieferungen für die Volkskaffeehallen konnten Sie ſich die
groben r zen leiſten?“ Die Angeklagte wollte von der
Fälſchung nichts gewußt haben und hatte bei der Vorunter-ſuchung g ngegeben, wenn eine Fälſchung vorliege, ſo müſſe dieſe

von ihrem ſtrafunmündigen Sohne begangen worden ſein. Der
Junge habe von der Milch öfter ein paar Liter verkauft und
dann an Stelle der verkauften Waſſer hinzugeſetzt, weil die
Literzahl bei der Ablieferung an die Kaffeehallen „ſtimmen“
mußte. Jedenfalls habe ſich ihr Sohn ein paar Groſchen neben
bei verdienen wollen. Die als Zeugen verhörten Kinder der
Angeklagten hatten aber bei der Vernehmung in Landsberg zu-
gegeben, ſie hätten die Fälſchungen im Auftrage der Mutter
begangen. Mit Rückſicht auf die raffinierte Handlung der An
geklagten, die ihre Kinder zu den Fälſchungen anhielt, wurde
eine Gefängnisſtrafe von drei Wochen beantragt. Das Urteillautete auf eine Woche Gefänt nis und 50 Mk. Geldſtrafe. Daß

ſie die Fälſchungen bei Lieferungen an die Volks kaffechallen be
ging, fiel als ſtrafſchärfend ins Gewicht.

Monatsbericht des Arbeiterſekretariats.
Das Arbeiterſekretariat Halle a. S. wurde im Monat September

von 757 Perſonen in Anſpruch genommen. An dieſe wurden 779Auskünfte erteilt. Jn ein und derſelben Sache ſprachen 45 Per-

ſonen wiederholt vor.
Der ſchriftliche Verkehr zeigte 74 Eingänge und 267 Ausgänge.

Unter letzteren befinden ſich 65 ſchriftliche Auskünfte und 183 für
die h enden angefertigte Schriftſätze.

Die Tätigkeit des Sekretariats erſtreckte ſich auf folgende Gebiete:

1. Arbeiterverſicherung: Auskünfte Schr ſah
Unfallverſicherung. 79Krankenverſicherung 132 16Knappſchaftsweſen 3 1Jnvalidenverſicherung 33 82. Arbeits- und Dienſtvertrag:
Kündigung und Lohnforderung e 554 12
Lehrlingsweſen 10Geſindeverhältniſſe e 4 44 8Arbeiterſchutz 3 SZeugniſſe und Legitimationspapiere 14 6Sonſtiges. 23. Bürgerliches Recht:

Sachenrecht 41 8Familienrecht e 47 6Erbſchaftsſachen e Je 22 1Mieterecht 653 5Schadenerſatz und Haſtpflicht 3

Pfändung 5 1Zivilprozeßweſen 60 5Sonſtiges. 11 24. Gemeinde- und S Staatsangelegenheiten

Steuerſachen 61 27Staatsangehörigkeit, Bürgerrecht 8 3
Armenangelegenheiten 17 2Fürſorgeerziehung 5 2Schul und Kirchenſachen 10 1Militärſachen 2 4Sonſtiges. 6 15. Strafrecht 65 136. Vereins- u. Verſammlungsrecht 6 S

7. Arbeiterbewegung 3 28. Privatverſicherung 10 39. Handels- und Gewerbeſachen 6 S
10. Diverſes 13 1Nach Stand und Beruf „geordnet, verteilen ſich die Parteien

wie folgt: Arbeiter 646, Dienſtboten (davon 6 männliche,
22 weibliche), Ehefrauen 26, Witwen 20, Arbeiterinnen 12, ſelb-ſtändige Gewerbetreibende 11, Wbprholler 4, Lehrlinge, Werk

T 3, Verkäuferin, Hebamme, Handlungsgehilfe, Land
wirt je

Organiſiert waren 552, die ſich auf Je einzelnen Verbände wie
folgt verteilen: Barbiere Bäcker Bauarbeiter 21, Berg-
arbeiter 28, Bildhauer 1, Böttcher 2, Brauereiarbeiter Buch
binder 3, Buchdrucker 11, Buchdruckereiarbeiter Dachdecker 7,
Fabrikarbeiter 72, Fleiſcher Gaſtwirtsgehilfen i, Gärtner
Gemeindearbeiter 8, Glaſer 3, Haſenarbeiter Hausange
ſtellte 3, Handlungsgehilſen 3, Holzarbeiter 41, Kupferſchmiede 1,
Kürſchner 1, Lagerhalter 4, Lithographen u. Steindrucker 2, Leder
arbeiter 2, Landarbeiter 1, Maler 9, rn und Heizer 7Maurer 48, Metallarbeiter 165, Müller 3, Porz ellanarbeiterSattler Schmiede 7, Schneider 5, Schuhmacher 4, Sein
arbeiter 2 Steinſetzer 10, Stukkateure i, Tabakarbeiter 2, Trans
portarbeiter 32, Tapezierer 2, Textilarbeiter 3, Töpfer 4.
Zimmerer 9.

Jhren Wohnſitz hatten in Halle a. S. nebſt eingemeindeten Vor
orten 554, Ammendorf 8, Artern, Arzberg, Altona, Amsdorf,
Alberſtedt je 1, Beeſen 4, Biſchofroda, Böllberg, Büſchdorf je 2,
Braunsdorf, Bruckdorf je 1, Canena 7 7, Corbetha, Crumpa je 1,
Dölau 6, Dieskau 5, Delitz a. B. 2, Diemitz Döbrichau, Dornitz,
Dobin, Dölmit je 1, Eilenburg Elſterwerda, Eisleben, Eins-
dorf je 1, Friedeburg 2 2, Frankleben, Friedrichſchwe erz, Freyburg
je 1, Gehofen, Gerbſtedt, Grunan, Gimritz, Großörner, Gaumnitz,
Gera, Srewhin, Grünewalde, Gutenberg Glaucha, Gleſien, Gräfen
hainichen je 1, Holzweißig 2, Harsdorf, Hohenweiden, Höhnſtedt,
Hohenthurm, Hohenleipiſch, Holleben je 1, Kemberg 2, Kelbra,
Kaltenmark, Klitſchmnar, Krondorſ, Kleinkugel je 1, Lettin 7, Lies-
kau 3, Lützen, Löbejün je 2, Landsberg, Langenroda, Lauchſtädt
je 1, Merſeburg 5, Mötzlich, Mühlberg je 1, Nietleben 6, Naum-
burg 1, r Osmünde je 2, Ortrand, Oſterfeld, Oppin je 1,VPaſſendorf 3, Peißen, Porihſch, Polleben, Pieſteritz, Prieſter je 1,
Querfurt 3, Radewell N. Roitzſch 2, Reichardtswerben, Nöglitz,
Rabatz je 1, Stedten 2 Steuden, Sangerhauſ en, Seeben, Streckan,
Sülzhayn je 1, Shteudit 2, Schmiedeberg, Schraplan, Schönns-
witz, Schlettau je 1, T ſpen eh Zorsan e 2, Trebnitz, Tornau,
Teuchern je 1, lichterit Weßmar Littenberg, WörmlitzWansleben, Wettin je 2, Weißenfels Wicſeneng, Wolfen, Wallen-

dorf, Wuſchlanb, Wels je 1, Hörbig, Zabenſ ſtedt, Zetſch, Zehmitz,
Zeitz, Züllichau je 1 der Parteien.

Organiſierte ſind gehalten, bei jedem Beſuch das Verbands
buch vorzuzeigen.

Gewverkſchaftliche Verſchmelzung. Der Verband der
Brauereiarbeiter und der Verband der Mühlenarbeiter haben
ſich verſchmolzen. Seit dem 1. Oktober iſt der neue Verband
der Brauerei- und Mühlenarbeiter in Kraft. Das Kaſſenlokal
befindet ſich Goldene Kette, Alter Markt 11. Dort wird jeden
Sonnabend von 10-12 Uhr vormittags Unterſtützung ausbe-
zahlt. Die Mitgliederzahl beträgt 480. Die Verſammlungen
finden jeden zweiten Sonntag nach dem Monatserſten ſtatt.

Von dem geſetzwidrigen Vorgehen der Polizei gegen die
Metallarbeiter- Verſammlung hat die „liberale“ und die „un-
parteiiſche“ Preſſe von Halle bislang „nichts erfahren“. Die

gung.
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Saalezeitung z. B. weiß wohl, daß in Nürnberg eine Metall
arbeiter Verſammlung von 2500 Mann getagt hat, aber nicht,daß in Halle eine ſolche von über 3000 Teilgehmern ſtattfand,

in der obenein von der Polizei das „liberale“ Vereinsgeſetz
sertrampelt worden iſt. Solche Feigheit bedarf keiner Kenn-
zeichnung weiter. „Liberale“ und „unparteiiſche“ Preſſe reichen
einander würdig die Hand. Dagegen berichtet die Halleſche
Zeitung, daß die Verſammlung 4000 Teilnehmer zählte. Das
Zählen und Abſchätzen iſt immer die ſchwache Seite dieſes duf-
tenden Junkerorgans geweſen. Bei den Wahlrechtsdemonſtra-
tionen taxierte ſie die 8000 oder mehr Teilnehmer auf 1500 bis
höchſtens 3000, diesmal hat ſie 1000 Teilnehmer mehr heraus-
bekommen. Was nicht hindern wird, daß ſie demnächſt ein-
mal „nachweiſt“, daß im großen Volksparkſaal nur 1500 Per-ſonen Platz finden. Aber weil der Metallarbeiterverband am
Orte 3850 Mitglieder zählt, deshalb muß der profeſſionelle
Lügenbeutel der Halleſchen raſch etliche Hundert hinzuzählen,
damit mehr Teilnehmer herauskommen, als der Verband Mit-
glieder und dann iſt die Verſammlung eine öffentliche ge-
weſen. Lenn die Polizei ſolcher Entſchuldigungen bedarf,ſcheint uns s ihre Sache recht bedenklich zu ſtehen. Wir glauben
aber, daß ihr die Verbindung mit journaliſtiſchen Hanswürſten
jener Art ſelbſt nicht angenehm iſt.

Das Glauchaiſche Schützenhaus, welches am 1. Oktober
vom Genoſſen Sachſe übernommen wurde, kann wegen um-
fangreicher Renovation in den nächſten Tagen noch nicht er
öffnet werden. Der Tag der Eröffnung wird noch bekannt
gegeben.

Von der „Sittlichkeit“ der beſſeren Stände legt eine Auf

Die Ortskrankenkaſſe für den Saalkreis bringt den Betei-
ligten zur Kenntnis, daß vom 1. Oktober cr. ab die Zahlſteile
Sylbitz aufgelöſt iſt und die in Beiderſee beſchäftigten
Mitglieder der Zahlſtelle Morl, dagegen die in Sylbitz
beſchäftigten Mitglieder der Zahlſtelle Trebitz a. P. über-
wieſen ſind.

Könnern. Vom Hoſpital St. Antonii hören wir wie-
der einmal mannigfache Klagen. Es ſcheint, als wenn die
Lritik der dort herrſchenden Zuſtände, die wir anläßlich einer
Feier veröffentlichten, von der Verwaltung einfach ignoriert
worden ſei. Die alten Leute aus dem Hoſpital beſchweren ſich
über die Behandlung, die ihnen die als Vorſteherin fungierende
Schweſter angedeihen läßt. Ebenſo iſt es die Koſt, die herben
Tadel finden muß. Zweimal ſchon wollen die Hoſpitalinſaſſen
Wurſt mit Maden erhalten haben, einmal Apfelreis, dernur mit Heißhunger hätte genoſſen werden können. Eines
Morgens, beim Kaffeetrinken, verſchüttete ſo ein altes Mütter-
chen etwas aus der Taſſe. Als es ſich bei der Schweſter ent-
ſchuldigte, ſie habe das nicht bemerkt, gab dieſe zur Antwort:
So, aber die Maden in der Wurſt haben Sie ſehen können!
Wenn abends die alten Leute ihr Abendbrot verzehrt haben,
müſſen ſie bis zur Andacht um 8 Uhr auf ihre Zimmer, wo es
dunkel iſt. Licht bekommen ſie nicht, mögen ſie ſehen, daß ſie
keinen Schaden nehmen oder was ſie beginnen. Nun muß man
bedenken, daß die Jnſaſſen des Hoſpitals ihre ſauer erſparten
Groſchen hingegeben haben, um ſo einen ruhigen Lebens-
abend zu haben. Bei der geſchilderten Behandlung iſt davon
allerdings nicht die Rede. Vielleicht tragen dieſe Zeilen dazu
bei, daß die Verwaltungsbehörde ſich einmal um das Hoſpital

Eine furchtbare Feuersbrunſt
wütete einer Meldung der Kattowitzer Zeitung zufolge in dem
ruſſiſchen Grenzorte Kielceglow. Während faſt alle Be-
wohner auf dem Felde bei der Kartoffelernte weilten, brach
ein Brand aus, der in kurzer Zeit, da Hilfe nicht zur Stelle
war, den ganzen Ort in Flammen ſetzte. 141 Beſitzungen ſind
niedergebrannt.

Von der Cholera.
Nach einer Meldung aus Marſeille wurden dort auf

einem aus Konſtantinopel kommenden Schiff vier Cholera-
fälle feſtgeſtellt. Zwei der Erkrankten ſind bereits geſtorben.
Die Behörden haben umfaſſende Vorſichtsmaßregeln getroffen.
Das Schiff wurde unter Quarantäne geſtellt.Jn Witkowice bei Kattowitz in Schleſien
einem Arbeiter Cholera feſtgeſtellt.

Hingerichtet.
Liſſa, 4. Oktober. Heute morgen 65 Uhr iſt auf dem Hofe

des Kgl. Landgerichts der wegen vierfachen Mordes und Ver-
gehens gegen S 175 Str.-G.-B. durch die Urteile des Schwur-
gerichts in Liſſa vom 20. Januar und 12. April d. J. viermal
zum Tode und zu vier Jahren Gefängnis ſowie zum dauern-
den Verluſt der bürgerlichen Ehrenrechte verurteilte Tiſchler-
geſelle Valentin Kosziol durch den Scharfrichter Schwietz
hingerichtet worden.

Kleines Allerlei.
Dienstag zwiſchen
Hilgen ereignet.

wurde bei

Ein Eiſenbahnunglück hat ſich
Wermelskirchen-Tente und

Ein Güterzug fuhr auf zwei mit Bau-
forderung in einem bürgerlichen Organ beredtes Zeugnis ab. bekümmert und dafür ſorgt, daß den alten Leuten für ihr materialien beladene Güterwagen, die an der Unfallſtelle
Sie lautet: „Alle Abvermieterinnen in der Paulusgemeinde, gutes Geld auch eine würdige Behandlung zuteil wird. hielten. Die Lokomotive wurde zertrümmert, der Lokomvotiv-
die feſt entſchloſſen ſind, auf keinen Fall „ungeniert“ zu ver-
mieten, ſondern nur ſolide Studenten haben wollen, ſind ge
beten, ihre Namen und Adreſſen bis zum 10. Oktober an einen
der Geiſtlichen von Broecker, Haberland oder Bach mitzuteilen.
Dieſe werde en dann die Adreſſen in Studentenkreiſen bekannt
geben.“ Das läßt tief bliccen. Das Organ, in welchem dieſeAufforderung ſteht, iſt die Halleſche Zeitung, die ſich ſonſt die
Mundwinkel aufreißt über die Sittenloſigkeit und Verwahr-
loſung der Arbeiterſchaft.

Die Frauen nnd die Politik. Jn V Wilsdorfs Geſellſchaftshaus,Karlſtr. 14, veranſtaltet die Demokratiſche Vereinigung am Freitag,
den 7. Ottober, abends 8/2 Uhr, eine öffentliche Verſammlung,
in der Frau Regina T DeutſchBerlin über das Thema: Die Frauen
und die Politik ſpricht.

Eine feine Gründung. Vor der Krankenkaſſe Juſtitia,
Kranken- und Begräbniskaſſe für Deutſchland in Vreslau,
wird amtlich gewarnt. Dieſe Kaſſe, die unterm 16. Oktober
1906 als eingeſchriebene Hilfskaſſe zugelaſſen worden iſt und
deren Tätigkeit ſich über das Deutſche Reich erſtreckt, bezweckt
nach ihrem Statut die gegenſeitige Unterſtützung ihrer Mit-
glieder für den Fall der Krankheit und die Zahlung eines Be
n m an die Hinterbliebenen verſtorbener Mitglieder.

den der Aufſichtsbehörde eingereichten Rechnungs-
abſchlüſſen der Jahre 1908 und 1909 hat die Kaſſe bei einer
reinen Einnahme von 30 083,27 Mk. an Beiträgen und Eintritts-
geldern im Jahre 1908 nur 6041,35 M. zur Erfüllung der ihr
obliegenden Leiſtungen, dagegen 21279,71 Mk. fürVerwaltungskoſten, im Jahre 1509 bei einer reinen Bei-
träge- und Eintrittsgeldeinnahme von 29 846,97 Mk. nur 6395,23
Mark an Kranken- und Sterbegeld, dagegen 21141,56 Mk.für Verwaltungsko ſt en aufgewendet. Die Verwaltungs

Nietleben. Eine ſehr wichtige öffentliche Ge
meinderatsſitzung findet Donnerstag, 6. Oktober,
abends 776 Uhr, in Weickardts Lokale ſtatt. Unter andernſehr wichtigen Punkten ſteht nochmals die Zweiundfünfziger

Angelegenheit (Verkauf der Berghalle an die Zementfabrik
Saale) und die Waſſerklage mit Bruckdorf- Nietleben auf der
Tagesordnung.

Schiffskataltrophe.
70 Menſchen umgekommen.

London, 4. Oktober. Lloyds Schiffahrtsagentur meldet
aus Panama: Auf dem Dampfer Chiriqui der britiſchen
Steam Navigation Company, der 70 Perſonen, darunter 27
Kajüttenpaſſagiere an Bord hatte, erfolgte eine Keſſel-
exploſion, die das Schiff auf der Höhe von Garachine zum
Sinken brachte. Gegen 70 Perſonen ſind dabei ums
Leben gekommen. Ein Rettungsdampfer iſt unterwegs,
um den Ueberlebenden Beiſtand zu leiſten.

Neuyork, 4. Oktober. Zu der Schiffskataſtrophe unweit
Panama wird noch gemeldet, daß 13 Ueberlebende in einem
Rettungsboot in Garachine anlangten, Ueber den Verbleib
eines weiteren Bootes mit 10 Perſonen iſt nichts bekannt.

Fette Pfründe.
Der Schönauer Anzeiger bringt in ſeiner Nr. 116vom 1. Oktober d. J. folgendes Inſeran

„An der katholiſchen Pfarrkirche zu Kam m erwaldau

führer und zwei Heizer erlitten Verletzungen, davon der Loko-
motivführer ſchwere Kopf und Brandwunden. Der den Güter-
zug führende Heizer befuhr die an der Unfallſtelle unüberſicht-
liche Strecke zum erſten Male, worauf das Unglück angeblich
zurückzuführen iſt. Durch giftige Gaſe getötet wurden der
Gutsbeſitzer Takacs, deſſen Tochter und Enkelin in Stuhl-
weißenburg, als ſie ihrem Weinkeller einen Beſuch abſtatteten.
Sie wurden von den Gaſen des jungen gärenden Weines derart
betänbt, daß alle drei, bevor Hilfe kam, erſtickten. Aus Unvor-
ſichtigkeit ſeine Mutter erſchoſſen hat der Sohn des Gutsbeſitzers
Nervo im Teſino. Der junge Mann iſt wahnſinnig geworden.

Der 26jährige Arbeiter Paul Schulz aus Croſſen a. O. hatte
ſeine Währige Ehefrau aus Eiferſucht verlaſſen. Sonnabend
kehrte Schulz aber zurück und lauerte ſeiner Frau auf, die mit
einigen Arbeitern aus der Fabrik heimkehrte. Er ſprang auf ſie
zu und gab nach kurzem Wortwechſel auf ſeine Fran zwei
Schüſſe ab, die ſie tödlich verletzten. Darauf feuerte er drei
Schüſſe auf ſich ſelbſt ab. Das Ehepaar liegt in hoffnungs
loſem Zuftand im Krankenhaus. Auf der Schleſien-
gr ube bei Königshütte gingen große Kohlenmaſſen zu Bruch.
Hierbei wurde ein Bergmann getötet; mehrere andere Berg-
leute konnten gerettet werden.

Letzte Nachrichten und Depeſchen.

Revolution in Portugal.
BVerlin, 5. Oktober. Der portugieſiſche Korreſpondent desLokalanzeigers meldet aus Capo Blanco: Ein großer Teil des

Heeres, beſonders die Artillerie und die geſamte Marine, haben

ſich gegen das portugieſiſche Königshaus erhoben. Diekoſten ſtellen ſich demnach in den Jahren 1908 und 1909 auf
760,7 Prozent und 76,88 Prozent der Mitglieder-beiträge und Eintrittsgelder, wogegen in penſelben Zeit
räumen für Krankenunterſtützungen und Sterbegelder nur

e 20,1 Prozent und 21,4 Prozent verausgabt worden ſind. DieVerwaltungskoſten beſtehend vorwiegend in Ausgaben für den
Geſchäftsführer, die Kaſſenbeamten, Krankenkontrolleure und
ſonſtigen Kaſſenvertreter (Akquiſiteure und Jnkaſſobeamte) und
für Prozeſſe, die die Kaſſe gegen die eigenen Mitglieder führt.

e Zur Erfüllung der der Kaſſe obliegenden Leiſtungen werden ſo-
g

bei Hirſchberg, Schleſien, iſt die Stelle eines Organiſten und
Küſters zu beſetzen.

Der Dienſt iſt folgender: Der Küſterorganiſt hat
1. an vier Hauptgottesdienſten die Orgel zu ſpielen,
2. dabei den Geſang zu leiten,
3. ſich die Sänger ſelbſt zu beſorgen und einzuüben,
4. da es in Kammerswaldau in der Gemeinde an Sängern

fehlt, ſolche vor auswärts auf ſeine Koſten dorthin zu trans-
portieren, ſelbſt zu entlohnen und zu beköſtigen,

Kriegsſchiffe und die Flotte hißten die repu-
blikaniſche Flagge. Um 2 Uhr Nachmittags begann das
Bombardement des Königpalaſtes durch die.
Kriegsſchiffe. Sämtliche Zugänge zur Stadt ſind ge-
ſperrt und die Telegraphenleitungen abgeſchnitten, ſo daß
der Korreſpondent auf einem Schiffe nach Capo Blanco reiſen
mußte, um zu telegraphieren. Vom Bord aus ſah man das
Bombardement des Königspalaſtes, der von vielen Geſchoſſen

5. alle Küſterdienſte einſchließlich des Schreibwerkes, aber f z s int zugnach die Beiträge der Mitglieder nur zum kleineren Teil ver- autſchlep h des Glogentunte und Reinigens der Kirche h r i
z wendet. Durch den Hinweis auf dem Titelblatt des Statuts, zu verrichten, h ſt u 1 uh de ann ein heftiges Feuergefecht in dendaß ſie unter ſtaatlicher Oberaufſicht ſteht, ſucht die Kaſſe nach 6. für die Zeit, wo er als Organiſt tätig iſt, einen Küſter- alten- Am J r egan r

au hin den Anſch )eck daß die Verfſick Straßen der Stadt. König Manuelſoll Gefangenert, ßen hin den An ein zu erwecken, aß die erſi erurni ge ſecuvrerretzr zu ſtellen, i Nä Ei lheit ſind cha bedingungen günſtige ſind, während die Statuten in Wirklich- ſich zu jeder Zeit bei Nebengottesdienſten. Taufen, der Revolution ä re ſe i. Nähere inzelheiten ſtnd nokeit derart ſcharfe Beſtimmungen enthalten. daß die Kaſſe faſt Krankenproviſuren uſw. zur Verfügung des Pfarrers zu nicht zu erfahren. (Siehe auch den Artikel auf der erſten
t in jedem Fall die Erfüllung ihrer Verpflichtungen verweigern halten oder einen Küſterſtellvertreter zu ſtellen. Seite des Hauptblattes.)

kann. Da die beſtehenden, geſetzlichen Beſtimmungen keine Als Jahresgehalt für dieſe Stelle hat der Herr Patron der GÖÜooon-l, Handhabe bieten, um eine Abänderung der Statuten zu er- Kirche, welchem das Beſetzungsrecht zuſteht, Landesälteſter, Die heutige Nummer umfaßt 10 Seiten.1 zwingen oder wegen der unverhältnismäßig hohen Verwal- Rittergutsbeſitzer und Rittmeiſter Heinrich v. Loeſch auf e e
z tungskoſten gegen d die Kaſſe, die im übrigen den Anforderungen Kammerswaldau 48 Mark, in Buchſtaben Acht und- Ze traf Bibliothek.
i des S 75 des Kr.-Verſ.-G. nicht genügt, einz zuſchreiten, erſcheint vierzig Mark (1) angeſetzt, wozu noch 15 Mk., in Worten nes geboten, öffentlich auf die angeführten Tatſachen hinzu- Fünfzehn Mark, jährlich als Beihilfe zur Beſoldung des Ausgabeſtunden: Dienstags, Donnerstags abends 8--9 Uhr

i, weiſen. Küſterſtellvertreters kommen. Freie Wohnung oder Deputat d Sonntags von 10--12 Uhr.z, Stadttheater. Donnerstag geht Mozarts Zauberflöte zum wird zwar nicht gewährt, doch wird vom Herrn Patron für un Be
unbedingt letzten Male in Szene. Freitag abend wird Tanrris Reinigen der Kirche, Botengänge (niedere Küſterdienſte) ein Au 592 r. Volkspark, Burgſtraße 27, Bibliothekszimmer.

z, ar Narr zum Adr e r d jungen r r n r T e 7Weimaraner Dichters, Ernſt Har at von allen Novitaäten ge le er W rar bildet „Ku eke“2 der letzten Jahre den größten künſtleriſch-literariſchen Erfolg Stelle vereinigt werden kann, ſind vom Herrn Patron jährlich e epermnin and e die n jeder
4 Mark, wörtlich Vier Mark, bewilligt worden.

Geeignete kirchen muſikaliſch und liturgiſch
gebildete (1!) Bewerber belieben ſich unter Einreichung

zu verzeichnen gehabt. Das Werk gehört zu den Repertoir-
ſtücken des Leſſing-Theaters in Berlin und des Hoftheaters in
Wien, wo Kainz die Rolle des Tantris ſeinerzeit in der Erſt-

Zeit gern genommen wird und eine angenehme Abwechſlung gegen

über der beliebten von Hafergrütze darſtellt.
aufführung verkörperte. Die e der Hauptrollen des n Zeugniſſe bei dem oben genannten Herrn Patron zu e
Stückes iſt folgend antris: Herr Dr. Tyndall, Jſolde: Frl. melden. Ja Beſme

d Wilden, Honig atte Herr Friedrich; die Spielleiung Vat Das katholiſche Pfarramt von Kammerswaldau. 7 TRoſeom, 757 Wort h m
9 aussergewöhnlich billigen Preisen.l Herr Scholling. Die Mitglieder der Literariſchen Geſellſchaft Verlangt wird von dem Mann nicht wenig. Wie er aber mitn ſeien darauf a 3 S karten zu dieſer re r r v noch Singer z Rudolf Steussing,

Premiere Gültigkeit haben. Sonnabend: Zar und Zimmer- oll, das dürfte ein Rätſel ſein, deſſen Löſung dem junkerlichen etu mann. Sonntag abend: Zum 3. Male: Die Jeſchiedene Frau. Kirchenpatron überlaſſen werden muß. S Fortstrasse Halle a. S. Telephon 1346.

I t S e J e eeg n. e.ie 5 27 G. 3 fig.e 0 III Türk. Tabak a Fabrik o E. Robert e Dresden.
Möbelfabr ik, u. BeurteilungGr. Märkerstrasse 26. J r uf Jöring- des verehrt. kau-

S 18 fenden Publikums.Zusatz von Bohnenkaffee ist Kardinal- Malzkaffee ein vorzüg- e.
liches, würziges und wohlschmeckendes Getränk. Er ist überall zu haben. e Die Firma F. H. Krause bekam von der

I Erdbeer-Butter-Gesellschaft, Leipzig, deren Ver-
Kauf ich übhernommenhabe, Keine Ercibeer-
W Butter geliefert, Der Preis für wirk-

hanätuchhalter kür 77 und h liche Erdhbeer-Butter, à Stok. 72 Pfg., ist jedem
Dr. Lampes be telmnet I Paket aufgedruckt, Herr Krause bietet jedoch

M eine Erdheer-Butter zu 65 Pfg. pro Stück an.s C. Fa Ritter, Der Eraheer Butter et PogelehobS C c Leipzigerstrasse 90. S er Name „Er 4 eer- i ler ist gesetziich ge-4 t 9 schützt, ferner ist für wirkliche Erdbeer-Butterre vſun W rgwignh t 3 5 e Verkauft. ie Erdbeer Butter Gesell-liches Nachschhlagewerk aller die Süss- III S sewasserfischerei betreffenden Vorrichtungen Gittenroman aus den Zagen der n schaft, Leipzig hat bereits cie erfor derlichen
Mit 336 Illustrationen und einem zorlogsvaron ruſſiſchen Revolution Wo nungs- Schritte unternommen, um dieses unfeine Hand-

NModell eines Karpfens Vollſtändige Ausgabe Kinrichtungen J werk der firma Krause zu legen, ferner haberen 2.00 m e Preis 3.00 Mk. Treimal verboten geweſen ich bei der Königlichen Staatsanwaltschaft An-
v Inshe nun al le behneſmt Weſettn gen einzelne Möbel. zeige wegen unlauteren Wetthewerbs erstattet.

noälun ochintereſſan eiten eOIKSsDuCnna narz 42/48. Preis 1.50 Mark. katalog gratis und franbo. Albert Knäusel-,GGSGGGGGGGGGGGSS..CCccgrrrTmwoGwGGGE0nownm Volks Bnohnanäiuns,



Mal
Direktor u. Besitzer: Paul Blüthgen.Ein Fegt te Köniſe Ramses

Altäyptische Tanz-Pharaonen-Kultus, Liebes Splele,
Haußt.

darst elle
Hierzu ein

e es
v h Notru- Re.

Pracht- Programm. u

Nanchon S

beste 2 Pfg. Zigarette.
Nur echt mit Firma „duwel“,

Kleinesnehsen
Dresden.

verlangen meine aufkläcende Schriftfür Eheleute) grat

rnheil. rot
„Des Rätsels Lösung
is, franco. oh ne t sender.C. Klappenbach, tiglle a. S., er.

(Goldene Wort

strasse 41.

IHallo!
Sira Kngevot

in Herren-Sccken 35, 48. 55.
65, 85 Kinden- StrümpfeIa Qual tut 55. 65. 75 Damen
r Ia Qualita ät 75, 115
1304 Kinder-Unteranzüge

Ia Qualität 120, 130, 150 J.

A. Weiffenbach
Alter Markt 1.

Dewenmesser u. Gabeln

bester Solinger Stahl.

C. F. Ritten,
I eipzigerstrasse 90.

S

Wegen gründlicher Renobation meiner Lokalitäten

jGlauchger öchütenhaus
kann die

Eröffnung Sonntag den 9. Oktober noch nioht
ſtattfinden.

Der Tag der Eröffnung wird noch bekannt gegeben.

Mit Hochachtung Fritz Sachse,.

Tel.-Nr.
183.

Direktion

Heute u. folg. Abende:
Gaſtſpiel des

Nur rechtzeitige

Apollo- Theater.
Gustav P

Ill. Programm der Juvſlgums Solron.

dehäln idSJlvester dehällter jr.

und das übrige erquiſite Programm.

x V y

J d v w. W r Rh ä u a e

Tel.-Nr.
183.

Poller.

lung fichert gute Plätze.

ca. 10 Pfd.Jafelhutter
l vecolli Butter Honig7.50Mart Spitzer, Tluste S. 55
via Breslau.

Kinderbettstelle,
Spiegel m. Tiſchchen billig z. verk.
Gr. Wallstr. 42 Hof, links, part.50/0 Rabatt als Mitgl. d. R.-Sp.-V.

öbel in

Peregt ſüchlermete,

Kl. Steinstrasse 6,
empfiehlt ihre Fabrikate zu

festen und soliden Preisen.

Kaufe
Papier, Bächer, Lumpen, FEisen,

Gummi, Metalle u. Felle.
sRerm. KRein,

Halle-Giebichenstein,
Königsberg 5. Tel. 2409.

butgehende Gastwirtschaft

(Arbeiterverkehrslokal) mit
großem Küchenumſatz, Bier
ausſchank 700hl, viel Zigarren
u. Schnaps, in thür. Jnduſtrie-
ſtadt, unter günſt. Umſtänden
zu verkaufen. Anzahlung nicht
unter 5000 Mark. Auf nur
tüchtige Kraft wird reflektiert.
Offert. unt. R. E. 1805 an

Rudolf Moffſe, Erfurt.

hutön-Hartoffehn

an der Turmstrasse.

Hand Thema

Merseburg.
Zigarren, Zigaretten, Rauch-,

Kau- und Jchnuptäbacke

empfiehlt
Zigarrenfabrik,

el 35.Beſtellungen auf das Volksblattwerden gern angekommen.

Gehroc u. Frat-Verleih!
Brandt, Hackebornſtr

Bottnässen!
Befreiung garantiert.
ſonſt.
Schoene Co.,

TierSteinsetzer
ſtellt ein

Ecnil Arlit, Steinſetzmeiſter.
Zu melden:

Bauſtelle Bernhardyſtraße.

ntiert. Ausk. um-
Alter u. Geſchlecht angeben.

Fränkfurt a. M. 273.

bültungr-Augchugg Halle a. Male.

Dienstag en II. Oktober abends
im „Volkspark“, Burgstrasse:

Fern
Mitwirkande:

Paul Michae

Hartin u. Sonnadent) Gelge, lelo, Flügel rm

PROG R A MAM:
I. Teil:

Trio in D moll. I. Satz
für Violine. Violincello und Klavier.

Zwei Quartette.

fänein Effriede Arendy, Simnphänowen.

Iches Sologuartett, leirig, Gesang;
Schwendlersches Trio, Halle (ferren Schwendier,

Mendelssohn-Bartholdy

c

32

Uhr

u

zomun.

III

Drei Lieder für Sopran,
II. Teil:Zwei Quartette.

Harmonium- Vortrag a) Träumerei Schumann.
b) Pilgerchor aus Tannhäuser Wagner.

Der Engel Lied, Serenade für Sopran mit obligater r
Violine, Harmonium u. Klavierb egleit. Braga. z

Zwei Solostücke für Violincello. 2

III. Teil: SDrei ausländische Volkslieder für Sopran.Trio, Novelletten für Violine, Violincello u. Klavier 8 2
Zwei Quartette. von N. W. Gade. 8 7
Eintrittskarten à 30 Pf. im Partei- und Arbeiter- g
Sekretariat, in allen Gewerkschafts Bureaus und 7 (ID 7
Konsumvereins -Verkaufsstellen nur gegen Vor- S

zeigung des Mitgliedsbuches. S8

o 0000000000000000 o 0D0

Junge
bei gutem Lohn ſuchen

Maädehen
Heilbrun Pinner, Geiſtſtraße.

M a u re rwerden eingeſtellt
Neubau Decker in Schkeuditz,

Zirrgiebels-Hrivatſtr. 11.

pro Rute 90 Pfg.
Oswin Schreihber,

Kellnerstr. Nr. I.

Zur Anfertigung
keiner Herren- Garderobe

nach Mass
empfiehlt sich

Otto Bartoelt,
Graseweg 3 a.

Lus Knochen, Fayier, Eiſenump on Gummi kauft
Aldert BRodejun. Hr. Klausſtr. 22.

Wir garantieren

täglich Verdienst
(ſofort zahlbar)

und wertvolle Prämien
durch Verkauf der beſten

Danuerwäſche
an Privatleute.

Dr. J. Wagner, G. m. b. H.,Köln Ehrenfeld, Abt. 30.

e

friecl. hHofmann
Uhrmacher,

Halle a. S. Halle a. S.
Grosse Klausstrasse 23.

pa.

Adreſſen Verla 7* Woiſt,
Berlin

3-6 Mk u. mehr täglich zu ver
dienen. Proſp. gratis.

Obhbstverkauf
der Saaledampfschiffahrt

Aepfel
pa. Gravenſteiner per Ztr. 15--18 Mk.

Tiefblüten per Ztr. 10, 12 u. 15 Mk.
Andere gute Sorten 10 Mk. per Zentner.

V Prima Schmor- und Essbhirnen.
Verkanf: Kröllwitz, Talſtraße 32, und Dampfer „Sieg-fried“, an der Schifferbrücke. Demmer.

Kleiderſekre-Mö bel: o täre 26 Mk.,
Vertikos

35 Mk., Spiegel m. e
10 Mk., Sofas, Bettſt., Mtratzen, Tiſche, Stühle, Küchen

möbel billig zu verkaufen.
August Hesse, Geiftftr. 31.
Emaille-Kaſteekessel

billigst beic. F- Ritter,
Leipzigerstrasse 90.

ttheg
ar5

ötgd enſee Holl.

Direktion Geh. Boiral I. Richards.Fernruf i181. S
Donnerstag den 6. Oktober 1910:

26. Vorſtellung 2. Viertel.
Jn der neuen Ansſtattung au

Dekorationen, Requifiten
und Koſtümen.

Die Zauberfiöte.
Oper in 2 Akten von W. A. Mozart.

Kaſſenöffnung 7 Uhr.
7/2 Uhr. Ende nach 10 Uhr.

Ottober 1910:

i. Ab.

A nf. 7

Freitag den 7.
27. Vorſtellung i. Ab. 3. Viertel.
Hovtöt! Zum 1. Male: (lovytlat!

Tantris der Narr.
Drama in 5 Akten v. Ernſt Hardt.

Pantoffelmachern
empfiehlt: W PlIuseh, Cord,

FPFutter- wucd Sohlentfilz
F Roan, gr. Klausst. 7.
Schweinefutter zeret,
e

Standesamtliche Nachrichten
vate Süd (Steinweg), 4. Oktbr.

Aufgeboten: Geſchirrführer
Thriene u. Marie Greiner (Salz-
ſtraße 5 u. Lilienſtraße 7). Gold-
ſchmied Rühl und Helene Stoye
(Große Steinſtraße 5 u. Göthe-
ſtraße 35). Vikar Doell und
Gertrud Niemeyer Kahr und
Zinksgartenſtraße 6). Stellmacher
Schmeil und Marie Geelhaar
(Krauſenſtraße 11). BuchhändlerLiebegott und ar arete Wacker
mann (Wormlikerſtraße 8 und

Landsbergerſtraße 58). Schloſſer
Otto und S. Weber (Halle a. S.
u. Niederwünſch Müller Becker
und A. Moritz (Döllnitz). Wagen
bauer Ni ähring und B. Kummetat
Halle a. S. und eidemühl).Eheſchließzungen: Moalermetiſter

Bernhardt und Anna Köpke (Tor-

Oberlehrer Dr. phil.

Landwehrſtraße 2).
Geboren: Arbeiter Brummrig

Sohn (Gerberſtraße 5). Arbeiter
Blötz T. Liebenauerſtraße 14).Kutſ ſcher Erve

ſtraße 8). Schiffer Stellfeld aus
Wettin S. (Klinik). Maſchinen
wärter Steinkopf aus Rottleberode
Tochter (Klinik). Arbeiter Kob-
liſch aus Eisleben T. (Klinih).

Geſtorben Gaſtwirt Hoher
aus erbſtedt, 43 J. (Bergmanns-

troſt). Obuch,44 J. Rud. Haymſtr. 5). Ar-beiter Arndt aus Harzgerode,

44 J. (Llinik). Rentner Heine,
68 J. Taubenſtraße 20).
Halle-Rord (Gr. Brunnenſtr. 32)

4. Oktober.
Aufgeboten: Bureau- DiätarKrengel u. Frida Werner (Mans-

felderſtraße 52 u. Burgſtraße 11).
Arbeiter Kuhnt und Frida Heſſe
(Seydlitzſtraße 9 u. Körnerſtr. 21).
Arbeiter Blei und Anna Opel
(Landgut Gimritz). Redakteur
Kas paret und Anna Kſienzyk
(Harz 42743 u. W Lettinerſtraße 19).

Eheſchlietzungen Hausdiener
Schilling und Minna Kruſius
(Große Goſenſtraße 26). Lehrer
Ernſt u. Emilie Fritzſche (Waſſer-
weg 8 und Trothaerſtraße 57).
Oberlehrer Dr. phil. BVormann
und Lydia Funcke (Schulpforta
und Hohenzollernſtraße 40).Geboren: Arbeiter Hoeuſe T.

(Klausbergſtraße 5).
fabrikanten Cappella S. (Fried-
richſtraße 35). Arbeiter Thamm
T. (Am Kirchtor 26). Arbeiter
Gorges T. (Harz 22). Hausdiener
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Kloſterſtraße 4). Glaſermeiſter
Bonatz, 58 J. (Deſſauerſtraße 11).Jnvalide Schmidt, 62 J. Körner
ſtraße 14).
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um gefl. Berücksichtigung.
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Aus der Partei.
Der Provinzialparteitag für Schleswig-Holſtein

ſetzte am Montag ſeine Beratungen fort. Der Parteitag nahm
zunächſt den Bericht über die Preſſe entgegen. Er beſchloß,
daß ſämtliche Kolportagen in der Provinz, mit Ausnahme der
Kolportagen der Orte, in denen das Hamburger Echo verbreitet
iſt, in eigene Regie des Parteigeſchäftes in Kiel übergehen
ſollen. Der Parteitag beſchloß ferner, der Geſchäftsleitung
des Parteigeſchäfts in Kiel die Frage zur Prüfung zu über-
weiſen, ob für den nördlichen Teil der Provinz eine ſelbſtändige
Zeitung oder ein Kopfblatt der Schleswig-Holſteiniſchen Volks
zeitung möglich iſt.

Ueber Wahlrechtsfrage und Reichstagswahl referierte Gen.
Adler-Kiel. Das Referat kam zu dem Schluß, daß der
preußiſche Wahlrechtskampf wieder energiſch aufgenommen
werden müſſe und daß alle aus der Situation ſich ergebenden
Mittel im Kampfe angewandt werden müſſen. Jn der Frage
der Reichstagswahl ſtellte der Referent die Forderung auf und
durch die Diskuſſionsredner wurde das noch beſonders unter
ſtrichen, daß der Wahlkampf von der Partei mit prinzi-
pieller Klarheit unter Vermeidung jeder Ver
ſchleierung unſeres Endzieles geführt werden
müſſe. Das Referat entfeſſelte eine Debatte über den Maſſen-
ſtreik, deren Ergebnis ſich mit dem Verlauf der Verhandlun-
gen des Magdeburger Parteitages über dieſe Frage deckte.
Als Sitz der Agitationskommiſſion wurde Altonga wieder be-
ſtimmt, als Parteiſekretär der Genoſſe Bartels wieder-
gewählt. Der nächſte Parteitag ſoll in Eutin ſtattfinden.

Spaltung in der tſchechiſchen Sozialdemokratie?
Das rückſichtsloſe Vorgehen der tſchechiſchen Partei gegen die

der Jnternationalität treugebliebenen Genoſſen führt natür-
lich zur Gegenwehr. Die Vertreter der aus der Partei aus-
geſchloſſenen 15 zentraliſtiſchen Vereine veröffentlichen
im Brünner Proletar einen Aufruf, der die Auflehnung
gegen den Beſchluß des internationalen Kongreſſes verurteilt.
Die Organiſationen haben beſchloſſen, ein vorbereitendes
Exekutivkomitee zu wählen.

Die Verhandlungen in der Metallinäultrie
ſind nicht, wie geſtern gemeldet, geſcheitert, ſondern werden noch
fortgeführt.

Am Dienstag ſind die Verhandlungen auf Mittwoch vertagt
worden. Die Unternehmer haben einige Zugeſtändniſſe in
Lohnfragen gemacht. Welcher Art dieſe Zugeſtändniſſe ſind,
darüber verlautet nichts, da die Verhandlungen geheim gehalten
werden. Einer Verkürzung der Arbeitszeit haben ſich die Unter-
nehmer nicht zugänglich gezeigt. Mittwoch nachmittag wird eine
Konferenz von Vertretern der Werftarbeiter erneut Stellung
nehmen, Mittwoch abend 8 Uhr werden dann die Verhandlungen
zwiſchen den Organiſations- Vertretern und Unternehmern ihren
Fortgang nehmen.

Der Zentralvorſtand des Metallarbeiter- Verbandes
erläßt in der neueſten Nummer der Metallarbeiter- Zeitung
eine Publikation an die Mitglieder, in der nach einer kurzen
Sachdarſtellung der Differenzen und der Forderungen der Werft-
arbeiter die vom Vorſtand beſchloſſenen außerordentlichen Maß-
nahmen für die bevorſtehende große Ausſperrung bekannt gegeben
werden. Es wird die Erhebung eines Extrabeitrages aus-
geſchrieben. Dieſer ſoll im Grundbetrage 20 Pfennig pro Woche

5 Kraft.Roman von Fritz Mauthner.

(Nachdr. verb

„Was denn, mein Herz?
i weiß es nicht. Es iſt bei ihm alles ſo fein und abge

ſchliffen geweſen. Jch weiß nicht. Jch hatte nie die Furcht, er
könnte etwas Unmögliches tun, etwas Rohes. Aber gerade

„Du Ariſtokratin
„Sag das nicht. Du weißt, Robert, wie ſehr ich für Eure

Beginnen ſchwärme.“
„NaDer ſchwerfällige alte Kutſcher hatte ſich ſchon zweimal um-

und klopfte jetzt beſcheiden mit dem Peitſchenſtiel an die
Scheibe.

b. es wohl Zeit wäre umzukehren?
„Sie wiſſen jal!“ rief van Tenius. „Sie ſollen um 7 Uhr

wieder am Schloßgarten ſein.“
denn will ich langſam Kehrt machen.“

„Was denkt denn der Mann?“ rief Marianne plötzlich. „Jch
bitte dich, Robert, laß ihn den Wagen aufmachen; es iſt eine
ſo himmliſche Luft, und es ſieht uns niemand. Und weißt du
was? Wir gehen ein Stückchen zu Fuß! Arm in Arm! Bis
nach Schildhorn. Bitte, bittel!“

Ohne zu zögern, wenn auch mit einem bedenklichen Geſicht,
ließ van Tenius halten und gab die nötige Anordnung. Wäh-
rend der Kutſcher die rückwärtige Hälfte des Wagendachs zu-
rückſchlug, ſtiegen Beide aus und ſchritten langſam dem Havel-
ufer zu.

Jm Wirtsgarten, der nun gänzlich leer war, ließ van Tenius
raſch zwei Gläſer Bowle von Moſelwein bringen, und ſie
tranken einander zu. Auf gut rheiniſch. Aug in Auge über
den Glasrand.

„Sauer macht luſtig,“ ſagte van Tenius. „Es iſt eben nichts,
wie man ſich's vorgeſtellt hat.“

„Und doch,“ ſagte Marianne. „Jch werde mir wieder etwas
Liebes zu merken haben.“

Nun ſtiegen ſie wieder ein und trabten im halbgeöffneten
Wagen in die Dämmerung hinein. Die Sonne ſank bereits
hinter der niederen Wolkenbank hinab, und zwiſchen den
Kiefern, die ſich beinahe ſchwarz vom ſchimmernden Himmel
abhoben, begannen luſtige Farben aufzuleuchten.

Sie ſaßen wieder Hand in Hand.
„Und jetzt beichte. Warum konnteſt du heute nicht bei uns

eſſen
atte ein Rendezvous.“
„Und mit einer Dame.“
Marianne ſchwieg ein Weilchen, dann ſagte ſie:
„Wenn ich nicht ſo ſicher wäre in deiner Liebe, wenn ſie mich

nicht umgäbe wie ein Mantel, der mich einhüllt und warm
hällt, ich müßte jetzt wohl fragen.“
„Das ſollſt du auch, mein Herz. Jch habe heute wirklich
allein mit einer Dame zu Mittag gegeſſen. Und mit einer

betragen. Die Verwaltungen, die es ohne Gefahr für den Mit-
gliederbeſtand können, ſind verpflichtet, zu dieſem Grundbeitrage
lokale Zuſchläge, deren Höhe örtlich einheitlich geregelt wird, zu
erheben. Der lokale Beitrag (Grundbeitrag und lokaler Zuſchlag)
iſt unverkürzt an die Hauptkaſſe abzuführen. Die Unterſtützungen
ſollen in der Art geregelt werden, daß die von der Ausſperrung
betroffenen Mitglieder für die erſten 14 Tage auf Unterſtützung
aus Verbandsmitteln zu verzichten haben. Streiks, die während
der Ausſperrung entſtehen, werden ebenſo behandelt. Die Mit-
glieder erhalten für die erſten 14 Tage des Streiks keine Unter-
ſtützung. Während der Ausſperrung dürfen örtliche Zuſchläge zu
den Verbandsunterſtützungen nicht gezahlt werden. Jn dem Auf-
ruf wird ſodann geſagt:

„Die Arbeitsbedingungen der deutſchen Werftarbeiter ſind
während der letzten Wirtſchaftskriſe vielfach verſchlechtert
worden. Sie wieder in Einklang zu bringen mit den Erforder-
niſſen der gegenwärtigen Zeit, einen Ausgleich zu ſchaffen
zwiſchen den Preisſteigerungen aller wichtigen Volksnahrungs-
mittel und der dadurch geſunkenen Kaufkraft des Arbeitslohnes
ſowie eine Sicherung der Arbeitsverhältniſſe gegen Willkür und
Zufälligkeiten herbeizuführen, das iſt der ausſchließliche Zweck
des Werftarbeiterſtreiks.“

Mit einem Appell an die Einigkeit und Geſchloſſenheit und
mit der Aufforderung zur tatkräftigen finanziellen und moraliſchen
Unterſtützung ſchließt die Publikation des Zentralvorſtandes.

Wie die bürgerkiche Preſſe lügt!
Von Streikkrawallen der Bauarbeiter in Ratingen

wußte die bürgerliche Preſſe eine Schaudermär zu berichten. Unter
dem ſenſationellen Titel; „Kampf zwiſchen Jralienern und Deut-
ſchen“ wurde mitgeteilt, daß 170 Maurer und Bauhilfsarbeiter
der Firma Franz Schlüter-Dortmund, die in Ratingen
einen Erweiterungsbau der Rhein. Spiegelglasfabrik ausführt,
beſchloſſen hätten, falls die Firma die geforderte Lohnerhöhung
ablehnt und die wegen dieſer Forderung bereits entlaſſenen Ar-
beiter nicht wieder einſtellt, ausſtändig zu werden. Dann hieß es:

„Nach der Verſammlung kam es einem blutigen Kampf mit
den gleichfalls auf dem Bau beſchäftigten Jtalienern, die an
der Verſammlung nicht teilgenommen halten. Dabei ſpielte
das Meſſer eine große Rolle. Zwei der Beteiligten wurden
tödlich, eine ganze Anzahl mehr oder minder ſchwer verletzt.
Die Polizeibeamten mußten mit blanker Waffe einſchreiten
und zahlreiche Perſonen verhaften, ehe die Ruhs wieder her-
geſtellt werden konnte.“

An der ganzen Sache iſt kein wahres Wort, Tatſache iſt
nur, daß der betreffende Bau der Firma Schlüter geſperrt
wurde, weil die Firma ſich weigerte, die tarifmäßigen
Löhne zu zahlen und auch die O9ſtündige, tarifmäßig vor-
geſchriebene Arbeitszeit nicht anerkennen wollte. Darauf fand eine
Verſammlung ſtatt, an der faſt alle italieniſchen Arbeiter
teilnahmen. An der Arbeitseinſtellung beteiligten ſich ſämtliche
italieniſche Arbeiter, ſo daß die Sperre nach eintägiger Dauer mit
vollem Erfolge beendigt werden konnte. Auch die Bauleitung
weiß von keiner Schlägerei und die Organiſationsleitungen, die
während der Sperre bis 7 Uhr abends auſ der Bauſtelle an-
weſend waren, wiſſen nichts davon. Um der ſozialdemokratiſchen
Partei oder den freien Gewerkſchaften etwas am Zeuge zu flicken,
da iſt der bürgerlich-kapitaliſtiſchen Lügenpreſſe eben jedes Mittel
recht.

Streikunruhen in Köln-Deutz,
bei denen nach lügenhaften Berichten der bekannten bürgerlichen
Preſſe „Arbeitswillige“ und die ſie beſchützende Poliziſten von
Streikenden überfallen worden ſeien, entpuppen ſich als ein blind-
wütiges Dreinhauen der Arbeitswilligenbeſchützer auch auf ganz

R

koketten Frau, die man für ſchön hält. Nicht wahr, ich brauche
dir nicht zu ſagen, daß mir das nichts macht.

„Kenne ich ſie?“
„Nein, mein Herz, wenn ſie auch nicht weit von euch wobnt,

drüben in einer der Villen von Weſtend. Eine reiche, junge
Witwe, namens Frau Berta Schade. Sie liebt die Einſamkeit,
weil ſie nicht gern allein iſt.“

„Du!“
„Nein, mich hat ſie wirklich nur in meiner Eigenſchaft als

Rechtsanwalt zu ſich gebeten, und ich konnte ihr nicht einmal
helfen, der armen Närrin.“

„Kannſt du es mir erzählen
„Dir gewiß, und ich nenne ja keine Namen. Die arme Frau

hat ſich da mit einem Halunken eingelaſſen. Weißt du, mit
einem von den Halunken, die in allen Salons geduldet werden,
dem du vielleicht auch ſchon deine Hand gereicht haſt, und die
eines ſchönen Tages verſchollen ſind oder im Zuchthaus ab-
ſteigen oder als reiche Leute eine Zierde der Reſidenz werden.
Je nachdem. Ein ganz begabter Halunke übrigens; er beſitzt
von der ſchönen und reichen Witwe ſehr häßliche Liebesbriefe,
ſie ſind an ihn ſelbſt gerichtet, und da droht der Herr einfach,
die Briefe zu mißbrauchen, wenn ſie ihn nicht heiratet.“

„Und was will ſie von dir?“
„Jn ihrer Torheit hat ſie ſich eingebildet, man könnte ſo

einen Erpreſſer auf geſetzlichem Wege unſchädlich machen. Und
da ihr meine letzte Verteidigungsrede gefiel, die für die kleine
Telegraphiſtin mit dem Revolver da wandte ſie ſich eben
an mich.“

„Und du konnteſt nicht helfen? Du?“
„Da kann niemand helfen. Wenigſtens das Recht kann nicht

helfen. Wer ſich mit einer Handlung außerhalb der Geſetze
ſtellt, den führen die Konſequenzen immer weit vom Geſetz
fort. Jch habe ihr den verzweifelten Rat gegeben, den Kerl
ebenfalls niederzuſchießen, wenn er wiederkommt. Nicht ganz
im Ernſt. Jch würde ſie aber danach herzlich gern vertei-
digen.“Wurianne war nachdenklich geworden.

„Tun wir nicht auch etwas, was außerhalb der Geſetze iſt?“
Van Tenius drückte ihre beiden Hände zärtlich feſt und ant-

wortete:
„Außerhalb der Geſetze, außerhalb der Natur geſchah ſein

Unglück. Und was wir tun, iſt eben davon auch eine Folge.“
Er führte ihre Hände langſam zu ſeinem Munde und be-

deckte den kleinen Raum zwiſchen Handſchuh und Aermel mit
Küſſen. Sie ließ es eine Weile geſchehen, als er aber unge-
ſtümer wurde und mit ſeiner rechten Hand ihre Schulter um-

und ſie dichter an ſich preßte, entzog ſie ſich ihm leiſe und
agte:Sei wieder gut. Du weißt ja. Das iſt unmöglich zwiſchen

uns. Fch könnte nicht mehr zu ihm zurückkehren. Und er
braucht mich doch.“

Dann ſchluchzte ſie auf, umklammerte mit beiden Händen
ſeine linke Schulter und lehnte die Stirn auf.

So fuhren ſie weiter und flüſterten Liebesworte, bis ſie ſich
veruhigte und aufatmend wieder behaglich neben ihm ſaß.

unbeteiligte Paſſanten. Die Urſache zu dem Zuſammenſtoß mit
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der Polizei waren die am Neubau des Poſtgebäudes beſchäftigten
„nützlichen Elemente“, die die Polizei glaubte ſchützen zu müſſen.
Ein Bureaubeamter und mehrere Arbeiter, die gerade aus den Fa-
briken heimlehrten, wurden ſchwer mit Säbeln geſchlagen, obwohl
ſie von den ganzen Vorgängen nicht das mindeſte wußten. Jn
einer amtlichen Erklärung gibt die Polizei ſelbſt zu, daß
Unbeteiligte verletzt worden ſind. Der Bauhilfsarbeiter-
verband erklärt, daß die Ausſtändigen mit der Sache
nichts zu tun haben.

Meldungen über Gewerkſchaftskämpfe.
Die Tarifbewegung der Buchbinder in Hannover hat

jetzt in vier Betrieben zur Arbeitseinſtellung geführt, im Streik
befinden ſich etwa 30 Perſonen. Da am 8. Oktober in den meiſten
Betrieben die Kündignngsfriſt abläuft, wird an dieſem Tage das
Gros der Arbeiter und Arbeiterinnen, ca. 1000 Perſonen, in
den Ausſtand treten. Einigungsverhandlungen ſcheinen zurzeit
ausgeſchloſſen, da es die Unternehmer auf eine Kraftprobe
ankommen laſſen wollen.

170 Lohgerber haben bei der Firma Roſer in Eßlingen,
Lederfabrik, die Arbeit niedergelegt. Sie fordern Erhöhung der
Akkordpreiſe um 15 Prozeut, ſtufenweiſe ſteigende Löhne der Hilfs
arbeiter, ſowie der Baum- und Tafelarbeiter, die ſtändig im Lohn
arbeiten. Für alle Arbeiter, auch die Akkordarbeiter, einen Auf-
ſchlag für Ueberſtunden, der wochentags 15 Pfg. und Sonntags
30 Pfa. pro Stunde betragen ſoll. Zuzug von Lohgerbern und
Lohgerbereihilſsarbeitern iſt fernzuhalten.

5Hus den Hachbarkreiſen.
Vom Arbeitswilligenſchutz.

Der Maurer Richard Flock und der Polier Otto Fleiſchaueſr
in Lauchſtedt ſollen im Juni d. Js. den arbeitswilligen Maurer
Gigiemann beleidigt und Flock ſoll den G. außerdem noch einen
Fauſefchlag in das Geſicht verſetzt haben. G. hatte gelegentlich
des Schuineunbaues in Schafſtädt den Arbeitswilligen markiert und
war dann mit den Beſchuldigten auf einem Neubau in Schlettau
im Juni ds. Js. zuſammen gekommen. Da G. nicht organiſiert
war, ſollen die Angeklagten, die heute vor dem Halleſchen Schöffen
gericht ſtanden, Aeußerungen wie: „Streikbrecher“, „Verbrecher“
und „Darum ſtinkt es auch ſo“ getan haben. Flock gibt zu, dem
G. einen Schlag verſetzt zu haben beide Angeklagte ſtellen aber
in Abrede den G. beſchimpft zu haben. Nach der Anklage wurde
der Fauſtichlag als eine Körperverletzung mittels hinterliſtigen
Ueberfalles angeſehen. Der Vertreter des Amtsanwalts, ein
junger Referendar ſprach in Beziehung auf die Taten von „völliger
Untergrabung der Staatsordnung“ und beantragte gegen Flock
zwei Monate und drei Wochen Gefängnis und gegen Fleiſchauer
drei Wochen Gefängnis. Das Urteil lautete gegen Flock auf
einen Monat Gefängnis und 50 Mark Geldſtrafe und gegen
Fleiſchauer auf 30 Mk. Geldſtrafe.

Wer ſchürt den Klaſſenhaß?
Den Arbeitern die Tätigkeit auf dem Gute der Herren

Wiersdorf u. Ko. in Dahlenwarsleben gründlich zuverleiden, darin leiſtet der dort bedienſtete Jnſpektor War
worth ganz hervorragendes. Nachdem dieſer Herr es immer
verſtanden hat, die Arbeiter zu ſchikanieren, ſetzte er dieſem
Verhalten die Krone dadurch auf, daß er einen deutſchen Ar
beiter durch ein Dutzend Polen vom Gutshofe werfen laſſen
wollte. Und das kam ſo. Einer der dort beſchäftigten Ar
beiter wurde wegen einer Geringfügigkeit vom Jnſpektor ent-
laſſen, doch die Papiere gab er nicht heraus, ſondern ſchika-
nierte den Arbeiter dadurch, daß er ihn immer und immer
wieder zur Abholung derſelben beſtellte. Einen ganzen Tag
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Van Tenius mußte nun genau erzählen, wie die unvorſichtige
Witwe ausſah, wie ſie wohnte und wie ſie gekleidet geweſen
und womit ſie den Rechtsanwalt bewirtet hatte. Van Tenius
berichtete ausſührlich, und ſein offener Blick ließ nicht einen
eiferſüchtigen Gedanken bei Marianne aufkommen.

Die Sonne war untergegangen, es fing zu dunkeln an,
Marianne hatte ihr Hütchen wieder aufgeſetzt. Eben über
legte van Tenius, ob er den Wagen nicht wieder ſchließen laſſen
ſollte, als ſie den Wald verließen und nicht weit hinter dem
Waſſerturm von Weſtend in das bewohnte Gebiet einbogen.
Am Gattertor des Grunewalds warf Marianne einem alten
Drehorgelſpieler einen Taler zu. Sie machte zu ihrem Be
gleiter eben eine Bemerkung darüber, daß der Mann gewiß
blind ſei und ſo ein Almoſen brauchen könne, als van Tenius
einen Herrn bemerkte, der dem Wagen entgegenkam. Er hielt
ſich auf der Seite, wo Marianne ſaß. Sie beachtete ihn nicht;
van Tenius erkannte ihn ſchon von weitem, und bemerkte, be
vor er noch einen Gedanken faſſen konnte, daß der Herr auch
ihn erkannt hatte und jetzt die Dame fixierte. Van Tenivs
konnte nichts mehr tun, als Marianne raſch in ein lebhaftes
Geſpräch ziehen, ſo daß ſie ihm den Kopf zuwenden mußte.
Aber das mochte nicht viel geholfen haben; denn in dem
Augenblick, als der Wagen an ihm vorüberfuhr, blieb der
Herr ſtehen, nahm ſeinen Zylinderhut tief vom blanken Kahl-
kopf und lächelte dabei ſo ironiſch und ſiegesbewußt, daß van
Tenius ſicher war, auch die Dame wäre erkannt worden.
ſah e lderte den Gruß nicht, um Marianne nicht zu er-
chrecken.

„Was haſt du auf einmal?“ fragte ſie aber doch.
„Höre, mein Herz,“ ſagte van Tenius raſch entſchieden, „du

fügſt dich ja immer meinen Anordnungen, ich meine, wenn ichfür uns beide vorſichtig ſein will. Vir kommen jetzt an
Häuſern vorüber, in denen Menſchen wohnen. Ganz gleich
gültige Menſchen, die uns beide aber vielleicht kennen. Und
a i jetzt den Wagen ſchließen, ſo würde es dem Kutſcher
auffallen.“

„Du weißt, Robert, wenn ich bei dir bin, kann ich an all dieſe
Dinge nicht denken. Da muß ich ſchon blindlings gehorchen.
Was willſt du, daß geſchieht?“

Van Tenius hatte den Kutſcher ſchon halten laſſen.
„Du fährſt einfach allein bis an den Schloßgarten. Jch gehe

von hier ab zu Fuß.“
„Wie du willſt, Robert,“ ſagte Marianne traurig.
Plögzlich ſchien ihr ein arger Gedanke durch den Kopf zu gehen.
Van Tenius ſagte lächelnd:
„Fürchteſt du meine Witwe? Mein Herz, ich liebe dich ja.“
„Gewiß?“
„Gewiß.“
„Und wann ſehen wir uns wieder?“
Jch komme am Donnerstag zu euch, wie gewöhnlich. Lebe

wohl bis dahin.“
„Lebewohl.“
Van Tenius ſprang aus dem Wagen, rief dem Kutſcher zu,

er ſolle nur weiterfahren, holte noch ſeinen Stock aus dem her
untergeſchlagenen Verdeck, und wandte ſich dann ruhig zurück



ſang lef der Arbeller alle paar Stunden zum Fnſpektor, um
von die m unnner die Antwort zu erhalten: „Kommen Sie zu
der und der Zeit wieder, ich habe jetzt keine Zeit, die Papiere

n.“ Als am zweilen Tage früh dasſelbe Spiel von
n ertlärte hun der Arbeiter, nicht eher vom Hofe

en zu wollen, vis er ſeine Papiere habe. Nun befahl der
ktor dem Aufſſeher der polniſchen Arbeiter, er ſolle mit

einen Leuten den Deutſchen „vom Hof bringen“. Der Auf
er beſaß jedoch mehr Tatt und lehnte das Anſinnen, die

Hausknechtsrolle zu übernehmen. ab. Jept übernahm der Jn-
tor das Kommando ſelbſt und „führte die Polen gegen den

en hen“. Diesmal hatte er aber die Rechnung ohne die
rigen deutſchen Arbeiter gemacht, denn dieſe bedeuteten den
olen, ſich nicht an dem deutſchen Arbeiter zu vergreifen. Dies

brachte das Blut des 26jährigen Jnſpeitorleins derart in
Lallung, daß er einem der deutſchen Arbeiter auf den Leib
rüdte und ihm nicht gerade ſanft auf die Zehen trat, was
deſen verangßte, ſich den rabiaten Herrn drei Schritte vom
Leibe zu halten. Dieſer, ſeine Ohnmacht nun einſehend, wußte

un nichts Leſſeres zu tun, als drei der Arbeiter zu entlafſſen,
eit das Signal für die übrigen war, dem

un die Arbeit ebenfalls zur Verfügung zu ſtellen.
So delt man deutſche Landarbeiter, die, wie im vor-

rgenden Falle, 10, 15 und 20 Jahre auf dem Gute gearbeitet
nd dem Leſitzer Reichtümer zugeſchanzt haben. So bringt
an den Arbeitern „völtiſche“ Art und Vaterlandsliebe vei,

e durch Ausländer aus der Arbeitsſtätte werfen
ndarbeiter, um derartigen Herren das Hand-

rt zu legen, gibt es für euch weiter kein Mittel, als ſamt
d ſonders dem Landarbeiterverband vbeizutreten.

Ci?“ben. Zur Kandidatenfrage. Eine am Sonntag
tig undene außerordentliche Hreiskonferenz für den Mansfelder
eis ſtellte, wie bereits gemeldet, mit 42 gegen 6 Stimmen den
ndtogsab geordneten Adolf Hoffmann- Berlin zum Kandi-
en für die nächſte Reichstagswahl auf. Die bürgerliche Preſſe

nimmt in aller Kurze von der Nominiernng Hoffmanns Kenntnis.
ur das Leibblatt des Grubenbüttels Arndt, das hieſige Tage-

blatt, fühlte ſich veranlaßt zu einem gemeinen Anfall auf die
Perſon des Kandidaten. Das Blatt ſchreibt:

„Die ſozialdemokratiſchen Deleg erten haben nunmehr ihren An-
hänge zen Wahlkreiſe den berüchtigten Zehn-
Gebote- Hoffmann als Reichstagskandidaten für den Wahl-
freis Eisleben-Wansfeld vorgeſchrieben. Hoffmanns einziges

wwferd iſt der Kampf gegen die Landeskirche; er iſt deshalb
roenſowenig ein Arbeitervertreter wie der vor kurzem abgelehnte
Genoſſe Trautwein-Gernrode. Die Mansfelder Wähler ſollen
hier lediglich Mittel zum Zweck ſein und den aus den vreußiſchen
Landtagsverhandlungen hintänglich bekannten Radaubrnder zu
rinem Sitze im Reichstage verheifen. Dadurch, daß die ſozial-
demokratiſchen Machthaber ihren Anhängern in Mansfeld einen
ſolchen Kandidaten zu bieten wagen, bekennen ſie ſelbſt, daß ſie
weder in der Lage ſind, noch die Abſicht haben, die hier in Frage
tommenden Jntereſſen zu vertreten.“
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Die Lauterkeit des Genoſſen iſt über alles erhaben, wir haben
deshalb nicht nötig, ihn gegen dieſen hinterliſtigen Ueberfall in
Schutz zu nehmen. Wo die Radaubrüder zu ſuchen ſind, iſt
ja hinlänglich bekannt. Nahezu zwanzig Jahre ſind jetzt ver-
gangen ſeit der Schlacht von Eisleben, wo die reichstreuen
Sergarbeiter unter Anführung des Poliziſten Köhler eine
Volksverſammlung in Eisleben, in der Genoſſe Hoffmann
ſprechen ſollte, ſtürmten und alles kurz und klein ſchlugen.
Hoffmann mußte ſich vor der Wut der von dem Ordnungsgelichter
angeſtachelten Bergleute durch eine Nebentür flüchten. Dieſe
Szenen führten zu dem bekannten Eislebener Landfriedens-
vruchprozeß, in welchem auf der Anklagebank neben dem
Poliziſten Köhler ein Dutzend Bergarbeiter Platz zu nehmen hatten.
Der Poliziſt Köhler erhielt die höchſte Strafe, neun Monate Ge
fängnis, die ihm jedoch im Gnadenwege erlaſſen wurden.

Daß die herrſchende Klaſſe im Mansfelder Seekreis ſich in-
zwiſchen nicht geändert hat, beweiſen die Vorgänge bei dem letzten
Ausſtand der Mansfelder Grubenarbeiter. Unter den Arbeitern
aber iſt ein völliger Wandel der Geſinnung vor ſich gegangen.
Wenn das Licht der Erkenntnis erſt allgemein in den Köpfen der
Arbeiter der Mansfelder Gewerkſchaft leuchtet, dann iſt auch das
Mandat des bisherigen freikonſervativen Abgeordneten Arendt,
des „Silber-Arendt“, in Frage geſtellt.

Eisleben. Vermißt wird ſeit vorige Woche der Schulknabe
Richard Kannegießer von hier; er hat die elterliche Wohnung ver-
laſſen, ohne bis jetzt dorthin zurückgekehrt zu ſein. Er trug Jackett
anzug, blaue Schülermütze und Schnürſchuhe.

Selbſtmord im Fieberwahn. Vorgeſtern nachmittag
erhängte ſich im Fieberwahne die Bergmannsfrau G. von hier in
ihrer in der Annengaſſe belegenen Wohnung.

Schraplau. Ein neues Jnduſtrie-Unternehmen. DieSchraplauer Kalkwerke Akt Weſellſchaft in Halle plant bei Ober-

röblingen den Bau einer großen Sodafabrik.
Hettſtedt. Ein neuer Trick, um Dummezufangen,

wird von einer Bremer Firma inſzeniert, die gegenwärtig eine
Anzahl Reiſende von Haus zu Haus ſchickt, um Geſchenke

verteilen zu laſſen. Jeder, der ſich mit einem ſolchen beehren
läßt, wird beim ſpäteren Nachrechnen zu der Einſicht kommen,
daß das Geſchenk vertenfelt teuer iſt! Die Firma verſchenkt
an jedermann ein Grammophon, verlangt jedoch von dem Be
ſchenkten die Unterſchreibung eines Beſtellſcheines, wonach der
Veſchenkte ſich verpflichtet. 45 Stück Schallplatten zu kaufen
und dieſe in einem beſtimmten Zeitraum nach und nach abzu
nehmen. Falls nun die in Frage kommenden Schallplatten zum
Originalpreiſe verkauft würden, wäre tatſächlich ein Geſchenk
mit dem Apparat gemacht worden. Aber hier liegt der Haſe im
Pfeffer! Die Schallplatten werden zu 3 Mk. das Stück be
rechnet, ſind aber in jedem Geſchäft mit 1,75 Mk. käuflich! Alſo
muß das Geſchenk mit 45 X 1,25 Mk. 56,25 Mk. bezahlt wer-
den! Wo bleibt da das Geſchenk?! Der in Frage kommende
Apparat iſt überall für 25 Mk. käuflich; folglich hat der Be
ſchenkte nicht nur alles zu zahlen, ſondern noch za. 30 Mk. mehr,
als er gezahlt haben würde, wenn er ſich die Platten und das
Geſchenk bei irgend einem Jnſtrumentenhändler gekauft hätte!
Die in Frage kommende Firma rechnet natürlich auf diejenigen,
welche nicht alle werden. Wenn aber dem Beſchenkten ſpäter
die Augen aufgehen, dann kann er nicht mehr vom Vertrage
zurücktreten, da er das Geſchenk nicht früher als ſein Eigentum
betrachten darf, als bis er die letzte Platte abgenommen hat.
Es iſt mit dieſem „Geſchenk“ genau ſo, wie ſeinerzeit mit den
„geſchenkten“ Porträtvergrößerungen. Alſo Vorſicht!

Molmeck. Ein ſchwerer Unfall ereignete ſich am Sonn-
abend abend, als aus der Elektriſchen am Lichtlöcherberg der von
Großörner her kommende Hüttenmann O. Richter ausſteigen wollte.
Richter ſtürzte aus dem noch fahrenden Wagen ab und zog ſich
durch den Sturz einen ſchweren Schädelbruch zu, an dem er bald
darauf verſtarb.

Heringen. Von einem Hunde zerfleiſcht. Am Montag
wurde das 7 jährige Töchterchen des Gerichtsdieners Wisniewski
von einem Hunde zerfleiſcht, Einige Kinder ſpielten in der Scheune
des Fleiſchermeiſters Fritz Wiſſe. Plötzlich machte ſich der Hund
von der Kette los und ſtürzte ſich auf das Kind und zerfleiſchte es
dermaßen, daß es, aus über 20 Wunden blutend, in die elterliche
her nng geſchafft werden mußte, wo ein Arzt die Wunden ver-
nähte.

Querfurt. Viehſeuchen überall! Wegen der drohenden
Maul- und Klauenſeuche, die bereits in Querfurt zum Ausbruch
gekommen iſt, hat der Landrat des Kreiſes Merſeburg verfügt, daß
für den Umfang des Kreiſes bis auf weiteres der Hauſierhandel
mit lebenden Schweinen unterſagt iſt. Trotz der geradezu herme-
tiſchen Abſperrung der deutſchen Grenzen gegen die Einführung
kranken Viehes iſt das ſchwarz-weiß-rote Schwein nicht gegen die
Seuche gefeit. Welche Verbreitung die Seuche bereits genommen
hat, geht aus einer Warnung des Landrats von Naumburg her-
vor; es wird gefordert, daß über den Ausbruch der Seuche ſofort
telegraphiſche Mitteilung gemacht werde und 150 M. Geldſtrafe
demjenigen angedroht, der die Anzeige vom Seuchenausbruch unter-
läßt. Der Landrat kennt alſo ſeine Pappenheimer. Die Maul-
und Klauenſeuche iſt nach einer Bekanntmachung der Polizeiver-
waltung in Nordhauſen zufolge, wie in vielen Orten der Umgegend,
auch in Nordhauſen feſtgeſtellt. Weiter wird gemeldet, daß der
Auftrieb von „Schweinen auf die Wochenmärkte in Eisleben wegen
der in der Umgegend herrſchenden Maul- und Klauenſeuche durch
die Polizei- Verwaltung verboten worden iſt. Auch in Helfta
graßiert die Seuche. Und da faßeln die Junker, daß nur das aus-ländiſche Vieh verſeucht ſei, vor dem das liebe deutſche Vorſtenvieh

geſchützt werden müſſe.

Neinsdorf. Jm Kampfe gegen die Arbeiter ſtehen die
Unternehmer einander bei, mögen ſie ſich auch ſonſt im Kampfe
um das Abſatzgebiet für ihre Waren noch ſo ſehr bekämpfen. Für
dieſe Binſenwahrheit kann wieder einmal ein treffender Beweis
gebracht werden. Der Vorſitzende des Arbeitgebervereins Koswig
hatte im vorigen Monat in ſeinem Betriebe einen Schloſſer übrig.
Da die Metallarbeiter in der Sprengſtoffabrik in Reinsdorf
ſtreikten, wollte er der beſtreikten Firma den betreffenden Schloſſer
als Helfer in der Not zuſenden. Herr Lederbogen entließ den
Schloſſer und ſchickte ihn mit folgendem Schreiben nach Reins-
dorf

Tit. Weſtfäliſch-Anhaltiſche Sprengſtoff-Akt.-Geſ.
Reinsdorf bei Wittenberg.

Ueberbringer dieſes, den Schloſſer N. N. ſchicke ich Jhnen
in der Vorausſetzung, daß Sie eventuell noch Leute ein
ſtellen. N. N. iſt ein ſehr geſchickter Dreher und Schloſſer
und hat vor allem ſeine Arbeit hier akkurat ausgeführt. Jch
habe denſelben nur entlaſſen, weil ich zurzeit in der Schloſſe
rei für vier Leute zu wanig Arbeit habe. Behufs Streik-
angelegenheit weiß N. N. Beſcheid. aben Sie dieGüte und geben Sie mir, bitte Beſcheid, ob Sie den Mann
einſtellen.

Jnzwiſchen empfehle ich mich Jhnen
Hochachtungsvoll

Otto Lederbogen.

Der Vorſitzende des Koswiger Arbeitgeberverbandes hatte
alſo getan, was er im Jntereſſe ſeiner beſtreikten 3
genoyen in Reinsdorf zu tun hatte. Aber auch der Schloſſer,
er zu Streikbrecherdienſten auserfehen war, zeigte, daß die

Solidarität unter Arbeitern kein leerer Wahn iſt. Er über-
zeugte ſich von dem Jnhalt des Schreibens und ging nicht nach
Reinsdorf, um ſeinen ſtreikenden Klaſſengenoſſen in den
Rücken zu fallen. Mögen nur alle Arbeiter in ſolchen Fällen
ſo handeln, dann werden ſich die Unternehmer dem Willen der
Arbeiter unterordnen müſſen.

Magdeburg. Nachwahl zum Landtag. Einer der beiden
Landtagsabgeordneten für Magdeburg, Kammergerichtsrat Schiſfer,
iſt zum Oberverwaltungsgerichtsrat ernannt worden. Jnfolgedeſſen
muß im Wahlkreiſe Magdeburg eine Neuwahl zum preußiſchen
Abgeordnetenhauſe ſtattfinden. Herr Schiffer hat ſich bereit erklärt.
wiederum die Kandidatur zu übernehmen.

Erfurt. Moabit im Gerichtsſaale. Am 26. Mai d. J.
wurde Klempnermeiſter Göbel in Erfurt auf dem Wenigenmarkt
von dem Arbeiter Büchner ohne jede Urſache in roheſter Weiſe
ſchwer mißhandelt. Herr Göbel lag mehrere Wochen ſchwer dar-
nieder und iſt heute noch in ärztlicher Behandlung. Büchner, der
mehrfach vorbeſtraft iſt, wurde vom Schöffengericht zu 4 Monaten
Gefängnis verurteilt. Der Amtsanwalt legte Berufung ein. Die
Strafkammer erhöhte das Strafmaß auf 12 Jahre Gefängnis.
Der Staatsanwalt, Herr Kunze, ſagte mit Recht, daß eine ſolch
brutale Tat eines Rohlings eine empfindliche Sühne finden müſſe.
Aber ſchwer verſtändlich war es, daß der Staatsanwalt dieſe
Sache mit den Moabiter Straßenkrawallen in Vergleich
zog, die, ſo meinte er, von einer „gewiſſen Preſſe“ der Polizei in
die Schuhe geſchoben würden.

Es iſt völlig unklar, wohin eigentlich Herr Kunze mit dieſer
Aeußerung zielte. Mit demſelben Rechte könnte man auch iede
Roheit, die irgend ein „Gebildeter“ auf der Straße verübt, die
maſſenhaften rohen Studentenexzeſſe in Halle, Jena, Bonn,
München uſw., die Prügeleien, Meſſerſtechereien, ja ſogar Tot-
ſchläge auf Kriegervereins- und ſonſtigen hurrapatriotiſchen Feſten,
auf denen ja der Geiſt der „Ordnung“ gepfiegt wird, den der
preußiſche Staat von jedem „rxrichtigen“ Poliziſten verlangt, mit
einer gewiſſen ſtaatserhaltenden Preſſe in Beziehung bringen.
Was würde Herr Staatsanwalt Kunze zu dieſer Parallele ſagen

Wernigerode. Abgeſtürzt. Am Sonntag nachmittag iſt ein
Berliner Herr beim Beſteigen des Jlſekreuzes bei Jlſenburg ab-
geſtürzt Er fiel in die ſogenannte Hexenküche und blieb tot liegen.
Der Verunglückte iſt vor einigen Tagen in Jlſenburg angekommen,
um kurze Zeit Aufenthalt zu nehmen. Am Sonntag morgen
unternahm er in Begleitung ſeiner Frau und dreier Bekannter
eine Tour nach dem Vrocken. Vom Brocken wanderten die Tou-
riſten nach dem Jlſeſtein und wollten dort das Kreuz beſuchen.
Auf einer der Stufen iſt der Verunglückte ausgeglitten und etwa
10 Meter tief in die Hexenküche geſtürzt. Bei dem Sturze brach
er das Genick.

Gerichtsſaal,
Strafkammer.

Halle, den 4. Oktober.
Wegen fahrläſſiger Tötung wurde der Maurer Weickardt

ron hier zu einem Monat Gefängnis verurteilt. Er hatte
eines Tages an dem Neubau einer Fabrik am Torweg einen
Holzſtab heruntergeworfen und dadurch einen Arbeiter der-
artig ſchwer verletzt, daß er bald darauf ſtarb. Durch das
Geräuſch der Schloſſerei, die ſich am Tatort befindet und das
Klingeln der Stadtbahn wurde überhört, daß dort am Bau
Holzſtücke heruntergelaſſen wurden. Der Angeklagte war des-
halb verpflichtet, einen Poſten, der Paſſanten warnen mußte,
am Torweg aufzuſtellen. Da der Angeklagte aber angeſichrs,
ſeines Unheils, das er angerichtet hat, ſelbſt zuſammengebro-
chen iſt, und ſeine Tat bereut, wurde nur auf einen Monat
Gefängnis erkannt.

Hinter verſchloſſenen Türen wurde verhandelt gegen den
53 jährigen Arbeiter Joſeph Mollenda von Diemitz, der
am 18. Juli ein 14jähriges Mädchen tätlich beleidigt hat.
Er wurde zu drei Monaten Gefängnis verurteilt.

ohenlohe
afer-Flocken

eben delikate Suppen,Franstaek für Alt u. Jung.

Bewährte Kindernahrung.
in golben Paketen mit dem Bbilde der Sehnitterin.

Drittes Kapitel.
Der Herr war ſtehen geblieben, wo er die Vorüberfahrenden

gegrüßt hatte.
Van Tenius ging langſam den Weg zurück, ſetzte dabei, wie

es ſeine Gewohnheit war, ſeinen mit dem elfenbeiner-
nen Griff bei jedem Schritt feſt auf: er ſuchte zu einem Ent-
ſchluß zu kommen. Aber es fiel ihm nichts ein. Nur ſo viel
wußte er, daß er der ſtummen Drohung nicht ausweichen
durfte, daß er ihr entgegen gehen mußte. Das übrige wird
ſich finden.

Der Mann, der dort, wenige hundert Schritte vor ihm, auf
ihn wartete und ſich dabei nervös die Hoſen mit einem dünnen
Stöckchen klopfte, war Herr von Zerpen. Herr von Zerpen,
den man überall in der Geſellſchaft Berlins finden konnte,
bis hoch hinauf bei den bekannteſten Millionären und bei den
reichen Männern vom Sport. Man wußte allerorten, wo
man dieſen Zerpen empfing, daß ſein Vorleben nicht unbedenk-
lich war; aber niemand wollte ſich zuerſt gegen die öffentliche
Meinung erklären, die den hübſchen, liebenswürdigen, be-
gahten und gutmütigen Herrn von Zerpen trotz alledem dul-
bete. Auch wußte niemand etwas Gewiſſes. Daß der Herr
in Verlin journaliſtiſch tätig war, gab ihm, wenn auch keinen
Titel, ſo doch eine gewiſſe Stellung. Man las freilich auch
ine Aufſätze von ihm; man wußte nur, er ſei Mitarbeiter

bei den angeſehenſten Blättern, und die Redakteure wider-
ſprachen dem nicht. Er war noch nicht vierzig Jahre alt, ſollte
irgendwo aus den ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen ſtammen, hatte
üver in Sprache und Manieren altberliner Weſen angenom-
nen. Jn Petersburg und in Paris war er geweſen; es war
ihm dort nicht gut gegangen. Jn irgend welchen halbdiplo-
matiſchen Stellungen hatte er ſich ſo oder ſo unmöglich ge-
macht. Ein Unglück das man ihm doch nicht vorwerfſen konnte.
Er hatte viel geſehen und gut beobachtet. Bei großen Geſell-
ſchaften war er mit Recht überall beliebt. Er ſpielte hübſch

uf dem Klavier, zum Tanz, wenn die jungen Mädchen ihn
darum bhaten, immer die neueſten Wiener Walzer, vorher auch
wohl Wagner mit wenig Technik und leidenſchaftlicher Empfin-
wung. Bei Tiſch war er immer der Mittelpunkt der Gruppe,
die ſeine Erzählungen hör Viktor Hugo? Herr von
Zerpen war bei ihm geweſen in Jerſey, in Paris und in der
Schweig. Die Anekdoten ſchüttelte er nur ſo aus dem Frack-
ärmel. Bismarck? Die ſtärkſten und witzigſten Worte, die
nur im engſten Zirkel gefallen ſein durften, konnte Zerpen be-
richten.

Nebrigens nahmen eigentlich nur die Herren den bezaubern-
den Menſchen ernſt. Er hatte faſt mit jedem ein wohl durch-
dachtes und intereſſantes Projekt durchgeſprochen. Merkwür-
dig, daß dieſe Vrojelte alle irgend einen Haken hatten. Aus
irgend einem Grund waren ſie nicht gleich ausſührbar. Herr
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von Zerpen war kein Abenteurer. Hatte er ſich für eine Sache
bemüht, und ein Geſchäftsmann bot ihm dafür ein ſchickliches
Honorar, ſo nahm er es an. Kavalièrement, wie eine Zigarre,
das heißt, wann ſie teuer war, die Zigarre.

Die Herren und die laſterhaften jungen Frauen erzählten
einander übrigens von der exotiſchen Pracht ſeiner Jung-
geſellenwohnung, von dem perſiſchen Schlafzimmer, der türki-
ſchen Badeeinrichtung und von den koſtbaren Bücherſchränken
ſeines Speiſezimmers.

Seit heute mittag erſt wußte van Tenius, daß Herr von
Zerpen ein rückſichtsloſer Halunke war; gegen Zerpen hatte
die ſchöne Witwe, Frau Berta Schade, den Rechtsanwalt zu
Hilfe gerufen. Und dieſer Zerpen hatte ihn nun mit der Ge-
liebten im Wagen geſehen und bedrohte ihn und ſie.

Lächelnd griff Herr von Zerpen an ſeinen Hut, als der
Rechtsanwalt in ſeine Nähe kam. Er wäre zum mindeſten
intereſſant und vielleicht wirklich hübſch zu nennen geweſen,wenn nicht eine ganz unnatürliche eichenſ grbe ſeine Wangen

bedeckt, und wenn nicht in ſeinen dunklen Augen ein Zug von
ſcheuer Frechbeit abgeſchreckt hätte. Er trug ſich übertrieben
legant, wie im Salon: kleine ſpitze Lackſtiefel, helle Bein-

kleider, ſchwarzen Rock und einen glänzenden Zylinder. Ein
blondes Schnurrbärtchen, von dem die eine der aufgedrehten
Spitzen graue Haare zeigte, gab ihm ein verwogenes Aus-
ſehen.

Van Tenius berührte unſchlüſſig ſeinen Filz. Da rief ihm
Herr von Zerpen zu:

„Guten Abend, lieber Rechtsanwalt. Schönes Wetter zum
Spazierenfahren. Jch wußte gar nicht, daß Sie mit Oſſen-
dorffs ſo intim ſind. Den Major haben Sie wohl ganz und
gar zugedeckt mit ſeiner ewigen ſchwarzen Decke? Jch habe
ihn nicht geſehen.“

So harmlos kamen die Worte herausgeplaudert, daß van
Tenius erſt recht nicht wußte, was darauf antworten. Und er
hätte in dieſem Augenblick auch nicht antworten können. Das
Bewußtſein drohte ihn zu verlaſſen, vor blutigem Zorn, als
dieſer Lump den Namen LOſſendorff nannte. Totſchlagen den
Hund! Das ging ihm durch den Kopf, nicht als ein Wunſch
oder ein Entſchluß, noch weniger als ein Gedanke. Nur daß
er ſeine Selbſtbeherrſchung brauchte, um die Tat nicht zu be-
gehen Den Arm aufheben und mit dem Stock oder mit der
Jauſt dieſe wurmſtichige Hirnſchale einſchlagen, der Leiche
einen Fußtritt geben, und zum Arzt iaufſen, jede Schramme
an ſeiner Hand ausbrennen laſſen. Der Hund könnte vielleicht
will ſein.

Van Tenius machte einen tiefen Atemzug und merkte daran,
daß er wieder bei Bewußtſein war, und daß er den Schlag
nicht geführt hatte. Gott ſei Danl, man lebte doch im Herzen
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der Ziviliſation, man ſchaffte doch unbequeme Menſchen nicht
einfach durch einen Totſchlag beiſeite.

7 von Zerpen blickte ihn frech an und wartete noch immer
auf eine Antwort.

„Es iſt merkwürdig warm heute,“ ſagte van Tenius.
„Das finde ich auch,“ ſagte der andere, und die graue Spitze

ſeines Schnurrbartes zitterte vor Spottluſt.
„Sie kennen alſo meine Freunde
„Aber ich bitte Sie, liebſter Rechtsanwalt. Ich kenne jeden,

der ein bißchen was iſt, und der Major, der hätte ein großes
Tier werden können. Jch bin Lied an ihn empfohlen
worden, direkt vom Kriegsminiſter. iſſen Sie, wir haben
ein großes Reallexikon aller Kriegswiſſenſchaften unternehmen
wollen. Acht Bände zu zehn Mark. Der Major, weil er doch
ſeinen Beruf mal verfehlt hat, hätte die wiſſenſchaftliche Lei
tung gehabt, ich die Chefredaktion. Jeder Leutnant hätte
abonnieren müſſen. Die Sache hat ſich zerſchlagen. Der Mini
ſter glaubte, ich hätte das Geld dazu. Und ich habe geglaubt,
er wird's hergeben. Na und da ſind wir nicht 3 ammen
ekommen. Aber ich ſage immer, jeder Weg macht i bezahlt.

So hab ich damals den Major kennen gelernt und ſogar die
außerordentliche Ehre gehabt, der hübſchen Oſſendorff mich zu
Füßen legen dürfen.“

Noch ſtärker als vorhin überfiel den Rechtsanwalt jetzt die
unbändige Luſt, ſeinen Begleiter niederzuſchlagen. Sie ger
ſchlendernd nebeneinander weiter. Herr von Zerpen er lte
von ſeinen vielfachen Beziehungen zu hohen Militärs. Es ſei
ein dummes Geſchwätz, daß Moltke wenig ſpreche. Jn Kreiſau
müſſe man ſein Gaſt ſein. Da ſei es gemütlich. Da habe ihm
der liebe, alte Herr vor zwei Jahren erſt geſagt: „Hören Sie,
mein werter Herr von Zerpen

Van Tenius achtete nicht auf dieſe Reden. Was tun Dem
Halunken einfach durch einen eiſernen Fauſtſchlag den Mund
ſtopfen! Aber das war ja Unſinn, das war doch nicht Ge-
hrauch im Weichbild von Berlin. Ja, anderswo, wenn dieſes
Jnſekt ihm in die Quere gekommen wäre, im Jnnern von
Afrika z. B., wohin van Tenius zu laufen Luſt gehabt hatte,
damals nach ſeinem Aſſeſſorexamen, als er den Berg von ein
getrichtertem Wiſſen um ſich her häufen ſah wie einen Wall,
der ihn von der Menſchheit trennte. Dort, dort an die Spitze
von Schwarzen, zu Fuß, und neben ihm Marianne in der'
Sänfte, getragen von vier Sudaneſen. Die Sonne Afrikas,
ſpielte in ihrem goldenen Haar und blitzte auf ein Jnſekt, das
über den Weg kroch. Das zertrat man mit dem Fuß, ſpuckte
höchſtens vor Ekel aus und dachte nicht weiter daran.

Aber hier. Die Wälle waren zu hoch, die die Perſönlichkeit
umgaben und trennten von der perſönlichen Tat. Sitte und
Bildung und Geſetz und vielleicht auch gar ne Mitleid. Mit-
leid mit dem giftigen Jnſekt! Fortſ. folgt.
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